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Es  ist  offenbar  wichtig,  von  den  gesell- 
schaftlichen Übeln  einen  vollständigen  Ge- 
sah|nitbegriff  zu  haben.  In  der  Eegel  bildet 
man  sich  nur  Vorstellungen  von  einzelnen; 
namentlich  von  solchen,  welche  die  eigene 
Person  berühren,  sei  es  direkt,  sei  es  durch 
eine  fühlbare  Bewegung  anderer  direkt  Be- 
troffener, z.  B.  des  Arbeiterstandes. 

Der  unvollkommenen  Vorstellung  vom 
gesellschaftlichen  Übelstand  entspricht  eine 
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falsche  oder  unvollständige  Anschauung  von 
seiner  Ursache.  Aus  irgendwelchen  Gründen 
hasst  man  bestimmte  Teile  oder  Einrichtungen 
der  Gesellschaft:  die  Kirche,  denjünglauben, 
die  Juden,  die  Eegierung,  eine  beliebige  Partei, 
und  macht  diese  Gegenstände  des]Hasses  zu 
Sündenböcken  für  alle  Übel,  welche  man  mit 
ihnen  in  Zusammenhang  bringen^kann , was 
keine  Forschung  ist,  kein  Schluss,'^  sondern 
ein  Missbrauch  des  Verstandes  zur  Befriedi- 
gung der  Leidenschaft. 

Die  mangelhafte  Vorstellung  von  der 
Ursache  erzeugt  weiterhin  unvollkommne 
Heilungsversuche.  Solche  sind  entweder  ganz 
verfehlt,  z.  B.  wenn  man  die  Übel  der  Geld- 
herrschaft empfindet  und  dann  wie  in  Deutsch- 
land gegen  die  Juden,  oder  wie  in  Paris 
gegen  die,  Deutschen  und  die  Fremden  über- 
haupt sich  wendet.  Oder  sie  kämpfen  wie 
die  Heilkünste  eines  schlechten  Arztes  nur 
gegen  die  vermittelnden  Ursachen,  zwingen 
daher  nur  die  Grundursache  sich  anders  zu 
äussern  und  vertauschen  lediglich  die  Form 
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des  Übels;  z.  B.  man  schwächt  die  Macht 
der  bildungsfeindlichen  Kirche  und  vermehrt 
dadurch  Immoralität  und  Zügellosigkeit  des 
Volkes. 

Sri  . 


Im  Gegensatz  zu  solcher  Beschränktheit 
der  Anschauungen  und  Bestrebungen  soll 
hier  versucht  werden,  den  ganzen  sozialen 
Übelstand  in  einem  Begriff  zusammenzufassen, 
der  zwar  seiner  Allgemeinheit  wegen  farblos 
erscheinen,  zugleich  aber  den  Hinweis  auf 
die  vollständige  Ursache  desselben  enthalten 
muss. 

* * 

* 

Jedes  Übel  lässt  sich  als  Folge  einer  un- 
vollkommnen  Anpassungsfähigkeit  betrachten. 
Denn  Anpassung  ist  eben  eine  Veränderung 
des  Organismus,  beziehungsweise  der  äusseren 
Dinge  durch  den  Organismus,  zur  Vermeidung 
unangenehmer  oder  schädlicher  Einwirkungen 
der  Aussenwelt  oder  auch  rein  innerer  Kom- 
binationen. 

Ebenso  sind  alle  gesellschaftlichen  d.  h. 
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aus  dem  Zusammenleben  hervorgelienden  Übel 
die  Folgen  einer  unvollkommenen  sozialen  An- 
passungsfähigkeit. Das  aber,  wodurch  erst 
der  nötige  Grad  der  letzteren  für  ein  Ganzes 
erreicht  wird,  ist  die  Zuchtwahl,  die  Ent- 
fernung der  unfähigen  Individuen,  welche 
nur  ein  Hemmschuh  für  die  Gesammtheit 
wären.  Die  Zuchtwahl  ist  schon  in  der  ver- 
menschlichen Entwicklung  des  Organischen 
ein  anerkannt  notwendiges  Keinigungsmittel, 
wenn  man  auch  ihre  artbildende  Wirkung 
nicht  anerkennen  will.  Noch  viel  notwendiger 
ist  sie  für  die  menschliche.  Denn  erstens 
hat  seit  dem  Auftreten  der  Vernunft  die  Ent- 
wicklung ein  viel  schnelleres  Tempo  erhalten 
als  wohl  je  zuvor,  ist  gleichsam  in  eine  Strom- 
schnelle eingetreten;  es  werden  daher  an  die 
Anpassungsfähigkeit  der  Individuen  viel  höhere 
Ansprüche  gestellt,  es  wächst  also  die  Zahl 
derer,  welche  das  notwendige  Niveau  nicht 
erreichen,  damit  die  mögliche  Störung  des 
Ganzen  durch  dieselben  und  folglicli  auch 
die  Notwendigkeit  sie  unschädlich  zu  machen. 
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Zweitens  ist  beim  gesellig  lebenden  Menschen 
der  Einfluss  des  Einzelnen  auf  die  Andern 
und  aufs  Ganze  viel  stärker  als  bei  den  übrigen 
wenig  oder  nicht  geselligen  Tieren,  folglich 
wiederum  die  Entfernung  der  Schlechtange- 
passten  notwendiger. 

Wenn  nun  thatsächlich  die  Zuchtwahl  in 
der  Menschheit  entsprechend  dem  Steigen  der 
Kultur  verdorben  ist,  so  ist  leicht  zu  begreifen, 
dass  die  verminderte  Anpassungsfähigkeit  des 
Gattungskörpers  einen  wachsenden  gesell- 
schaftlichen Übelstand  erzeugte.  Es  ist  dann 
auch  verständlich,  warum  ein  gewisser  Höhe- 
punkt desselben  in  unserer  vielwissenden  und 
in  sofern  scheinbar  anpassungsfähigsten  Zeit 
liegt,  verständlich  deshalb,  weil  einerseits 
die  Entwicklung  durch  die  Befreiung  der 
Vernunft  von  dem  Jahrhunderte  lang  hemmen- 
den Supranaturalismus  gleichsam  in  eine 
Stromschnelle  der  Stromschnelle  geraten  ist, 
während  andrerseits- die  demokratische  Rich- 
tung der  Zeit  die  ganze  Verderblichkeit  der 
verdorbenen  Zuchtwahl  entbindet. 
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Es  ist  der  Zweck  der  folgenden  Be- 
trachtung zu  zeigen,  dass  in  der  That  die 
Zuchtwahl  in  der  Menschheit  entartet  ist, 
wie  daraus  der  soziale  Miss  stand  entspringt, 
warum  dies  geschah,  und  wie  es  etwa  mög- 
lich ist  von  der  Wurzel  aus  eine  Besserung 
anzustreben. 


Die  natürliche  Zuchtwahl. 


der  Menschheit  ist  der  Kampf  ums 
Dasein,  so  weit  er  nicht  mit  den 
unorganischen  Naturmächten  geführt  wird, 
zum  Kampf  um  die  bevorzugte  Stellung  ge- 
worden. Die  Menschen  rauben  einander, 
wenigstens  im  kultivierteren  Zustand,  nicht 
mehr  das  Dasein  selbst,  sondern  nur  dessen 
Möglichkeit.  Es  gibt  in  der  Regel  keinen 
blutigen  Tod  in  diesem  Kampf,  sondern  nur 
den  chronischen  Hunger-  und  Entbehrungs- 
tod, der  bei  den  Unterliegenden  die  sonst 
übliche  durchschnittliche  Lebensdauer  — die 
der  Sieger  als  Norm  genommen  um  36 — 50 
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vermindert.  Auch  verfährt  die  zivilisierte 
Menschheit  bei  ihrem  Wettkampf  nicht  in 
der  rohen  formlosen  Weise  wie  die  übrigen 
Tiergattungen , sondern  nach  bestimmten 
Kampfgesetzen,  welche  man  Recht  nennt. 

In  diesem  Kampfe  gibt  es  nun  zwar  eben- 
falls ein  Sinken  und  Steigen,  ein  Besser- 
werden und  Verkommen  von  Einzelnen  und 
Familien  — ein  Seitenstück  der  tierischen 
Zuchtwahl.  Aber  die  menschliche  bringt  der 
Menschheit  nicht  den  Vorteil  wie  die  tierische 
den  Tiergattungen , dass  die  Gesammtheit 
lebens-  und  fortschrittsfähiger  wird,  indem 
sie  die  unvollkommenen,  schlechtangepassten 
Individuen  verliert  und  nur  die  guten  behält. 
Weder  die  positive  Zuchtwahlströmung,  welche 
die  besten  Individuen  zu  den  besten  Lebens- 
bedingungen führen,  noch  die  negative,  welche 
die  schlechtangepassten  unschädlich  machen 
sollte,  ist  in  der  vernünftigen  Spezies  unver- 
dorben geblieben. 


I. 


Die  Verteilung  der  besten  Lebensbedingungen. 

1.  Die  Abstammung. 

Im  Tierreich  steht  im  allgemeinen  jedes  In- 
dividuum für  sich,  erreicht  durch  eigene  Kraft 
und  Geschicklichkeit  was  es  erreicht,  und  ver- 
liert durch  eigene  Unfähigkeit  was  es  ver- 
liert; daher  sich  dort  individuelle  Tüchtigkeit 
.und  Sieg  im  Koukurrenzkampf  durchschnitt- 
lich decken. 

Anders  in  der  Menschheit.  In  ihr  ist  Wert 
und  Kampfkraft  der  persönlichen  Eigenschaf- 
ten bedeutend  geringer.  Denn  es  hat  sich 
durch  die  gesellschaftliche  Vereinigung  eine 
Macht  gebildet,  welche  dem  Einzelnen  so  sehr 

überlegen  ist,  dass  es  sich  um  gar  keinen 
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Kampf  gegen  dieselbe  bandeln  kann,  sondern 
nur  darauf  ankomnit,  ob  und  wie  sehr  man 
sie  für  sich  selbst  in  Anspruch  nehmen  kann. 
Dies  aber  hängt  weit  weniger  von  bestimmten 
persönlichen  Eigenschaften  ab,  als  von  dem 
Zufall  der  Geburt.  Wer  durch  ihn  der  be- 
sitzenden und  dadurch  herrschenden  Klasse 
angehört,  der  erhält  die  besten  Lebensbe- 
dingungen ohne  Kampf,  ohne  die  Zensur  der 
Zuchtwahl  zu  passieren,  lediglich  als  Nach- 
komme seiner  Ahnen  durch  das  soziale  Träg- 
heitsgesetz, das  Erbrecht.  Der  Besitz  ist  die 
Dispensation  von  der  Konkurrenz  mit  persön- 
lichen Eigenschaften;  wenigstens  seinem  Wesen 
nach,  wiewohl  Mancher  mit  subjektiv  unge- 
nügendem Besitz  noch  zudem  im  Wettkampf 
mitläuft.  Und  das  Erbrecht  ist  ein  Stammes- 
abonnement auf  einen  Platz  an  der  Tafel  des 
Lebens. 

Die  Folge  dieser  Umgehung  der  Zucht- 
wahl ist,  dass  ein  grosser  Teil  der  besten 
Lebensbedingungen  an  unwürdige  Individuen 
verschwendet  wird,  deren  persönliche  Quali- 


tat  die  der  Gattung  verschlechtert.  Dagegen 
muss  ein  Teil  der  persönlich  Vortrefflichen 
unter  den  schlechten  Verhältnissen,  welche 
für  sie  übrig  bleiben,  mehr  oder  weniger  ver- 
kümmern. Oder  wenn  sie  sich  bessere  Ver- 
hältnisse erkämpfen,  was  einer  bestimmten 
Anzahl  noch  möglich  ist,  so  nützen  sie  sich 
bei  der  erschwerten  Konkurrenz  um  die  ver- 
hältnismässig wenigen  Plätze  leicht  ab  und 
treten,  wenn  überhaupt,  häufig  als  Invaliden 
mit  halb  invalider  Nachkommenschaft  in  die 
besser  gestellte  Klasse  ein.  Denn  während 
im  Tierreich  sich  jeder  Glücks-  und  Besitz- 
zustand gleichsam  im  labilen  Gleichgewicht 
befindet,  und  schon  bei  einer  geringen  Kraft- 
differenz dem  Stärkeren  zufällt,  so  gehört  zu 
einer  Verschiebung  der  stabileren  mensch- 
lichen Macht-  und  Besitzverhältnisse  eine  weit 
grössere  Überlegenheit  und  eine  stärkere  An- 
spannung der  Kräfte. 

Aber  welche  persönlichen  Eigenschaften 
sind  es,  die  ein  Vorrücken  in  die  gut  gestellte 
Klasse  ermöglichen?  Sind  es  die  Eigenschaf- 
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ten,  welche  den  idealen  Gattungstypus  bilden? 
Hier  kommen  wir  zum  zweiten  Umstand,  wel- 
cher für  die  Menschheit  ein  günstiges  Ergeb- 
nis des  Daseinskampfes  hintertreibt. 

2.  Persönliche  Beschaffenheit. 

Weder  die  Eigenschaften,  welche  dem  In- 
dividuum nützen,  sind  alle  auch  vom  Stand- 
punkt der  Gattung  aus  wünschenswert,  noch 
sind  alle,  welche  im  Interesse  der  Gattung 
liegen,  auch  dem  Individuum  im  Kampfe 
förderlich. 

Eine  Betrachtung  der  thatsächlichen  Zucht- 
wahl in  physischer,  intellektueller  und  mora- 
lischer Hinsicht  wird  die  Disharmonie  der 
beiden  Interessen,  sowie  die  Differenzpunkte 
selbst  ersichtlich  machen. 

Körperliche  Eigenschaften. 

Die  physische  Zuchtwahl,  welche  das  Tier- 
reich und  die  weniger  zivilisirten  Zeiten  der 
Menschheit  beherrscht,  ist  der  modernen  Ge- 
sellschaft fast  ganz  verloren  gegangen.  Denn 
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die  früher  verwaltende  körperliclie  Kraft  ist 
seit  der  Entwicklung  friedlicherer  Zeiten  kein 
Mittel  mehr  zur  Erlangung  der  Güter  des 
Lebens.  Direkt  nützt  sie  im  Konkurrenz- 
kampf nur  einzelnen  weniger  gut  gestellten 
und  also  für  die  Gattung  weniger  bedeuten- 
den Klassen,  nämlich  den  selbstarbeitenden 
meist  besitzlosen  Bauern,  Schmieden  u.  dergl. 
Indirekt  freilich  nützt  sie  Jedem  durch  Er- 
höhung der  Arbeits-  und  Lebenskraft.  Doch 
ist  sie  keineswegs  in  dem  Grad  notwendige 
Bedingung  des  Fort-  und  Vorwärtskommens 
wie  es  für  die  physische  Instandhaltung  der 
Gattung  wünschenswert  wäre  und  bei  der  vor- 
menschlichen organischen  Entwicklung  auch 
der  Fall  war.  Zuweilen  ist  sogar  körperliche 
Untüchtigkeit  für  das  Individuum  vorteilhaft, 
indem  der  Krieg,  welcher  dann  und  wann  noch 
an  vergangene  Kulturstufen  erinnert,  die  Aus- 
lese der  kräftigsten  Männer  dezimiert.  Vorn 
Äussersten  einer  umgekehrten  Zuchtwahl 
unterscheiden  sich  diese  Aderlässe  der  Mensch- 
heit nur  durch  den  Umstand,  dass  bei  Ver- 
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wundungen  die  Kräftigsten  mehr  Aussicht 
auf  Heilung  haben. 

Geistige  Eigenschaften. 

Wirksamer  scheint  zunächst  die  intellek- 
tuelle Auswahl  durch  den  Konkurrenzkampf 
zu  sein,  da  die  Intelligenz  abgesehen  von  der 
Beschränkung  durch  das  zähe  Beharrungs- 
vermögen der  menschlichen  Zustände  die 
besten  Lebensbedingungen  am  wirksamsten 
vermittelt  und  erhält. 

Allein  dies  thut  nur  die  gewöhnliche  aufs 
Materielle  gerichtete  Klugheit,  der  gesunde 
Menschenverstand.  Nur  die  Besitzer  dieser 
niederen  Art  von  Intelligenz  werden  durch 
die  gegenwärtigen  Verhältnisse  der  Mensch- 
heit der  Kegel  nach  in  die  Höhe  getragen. 

Die  vornehme  Intelligenz  aber,  die  Kich- 
tung  aufs  Ideale,  das  was  den  geistigen  Adel 
ausmacht  und  was  jeder  Idealdenkende  als 
zuerst  im  Interesse  der  Gattung  gelegen  er- 
kennt, ist  beim  heutigen  Konkurrenzkampf 
mehr  schädlich  als  nützlich. 


ln  den  verhältnismässig  seltenen  Fällen, 
in  welchen  die  Idealität  mit  Bildung,  schaffen- 
der Fähigkeit  und  Glück  verbunden  ist,  nützt 
sie  in  sehr  hohem  Mass.  Beweis  sind  die 
grossen  und  erfolgreichen  Künstler,  Schrift- 
steller, auch  Staatsmänner  u.  dergl. 

Fehlt  aber  der  Erfolg,  der  teils  vom  Zu- 
fall, teils  von  der  durchschnittlichen  Art  des 
massgebenden  Publikums  abhängt  und  also 
oft  den  Besten  fehlt,  so  ist  das  Individuum 
materiell  geschädigt,  da  es  alle  Kraft  vergeb- 
lich auf  jene  geistige  Fähigkeit  vereinigt,  und 
wird  dazu  durch  unbefriedigten  Ehrgeiz  ent- 
kräftet. Denn  mag  auch  die  Ehre  nur  die 
minder  wertvolle  Zugabe  zum  eigentlichen 
Genuss  der  geistigen  Zeugungskraft  sein,  so 
ist  sie  doch  eine  psychologisch  notwendige  Be- 
gleiterscheinung. Überall  ist  die  Natur  aufs 
Ganze  gerichtet;  auch  das  Wesentliche  bleibt 
ohne  die  niedere  Ergänzung  ein  unvollkom- 
menes Glück,  eine  platonische  Liebe. 

Ist  dagegen  die  Idealität  eines  Menschen 
ohne  schöpferische  Kraft,  was  naturgemäss 
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bei  den  Meisten  der  Fall  sein  muss,  so  wirkt 
sie  entschieden  hemmend  bei  der  Konkurrenz; 
denn  ihr  Besitzer  muss  nicht  nur  einen  grös- 
seren Teil  seiner  Zeit  zur  Befriedigung  seines 
Gehirnparasiten  verwenden  als  die  Andern 
zur  Ausbildung  ihrer  Geschmacks-  und  Ver- 
dauungswerkzeuge und  ähnlichen  Vergnü- 
gungen; sondern  er  verliert  auch,  da  er  sich 
an  Besseres  gewöhnt,  sowohl  an  Lust  als  an 
Fähigkeit  zu  materiellen  Geschäften,  indes 
die  andern  eifrig  dem  Erwerb,  der  ihre  Ver- 
gnügungen ermöglicht,  nachjagen  und  darin 
denn  auch  zuvorkommen.  Der  Luxus  idealer 
Geistesanlage  und  Bildung  bleibt  nur  bei  Be- 
sitzenden ungestraft;  andere  ideal  Veranlagte 
haben  bei  der  jetzigen  Ordnung  der  Dinge 
grosse  Aussicht:  entweder  unpraktische  Träu- 
mer zu  werden,  für  welche  überall  nur  die 
Brosamen  abfallen,  vielleicht  auch  nicht  ab- 
fallen;  oder  ihre  Flügel  zu  stutzen  und  brave 
Durchschnittsmenschen  zu  werden;  oder  sonst- 
wie zu  verkommen,  indem  sie  etwa  vom  Al- 
kohol die  Befriedigung  beziehen,  die  sie  sonst 
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nicht  finden  können.  Mancher  Lump  ist  wohl 
darum  ein  Taugenichts,  weil  er  zu  nichts  als 
zum  Besten  taugt,  das  ihm  leider  verwehrt 
ist.  In  besonderem  Grad  ist  höhere  Anlage 
dann  schädlich,  wenn  das  Individuum  nicht 
in  der  Klasse  geboren  ist,  welche  annähernd 
das  Monopol  der  Bildung  hat  (aber  nicht  der 
guten  Köpfe,  welche  die  Natur  nach  ihren 
Gesetzen  austeilt)  — schlimmer  steht  es  mit 
diesen  gesellschaftlich  und  ökonomisch  tiefer 
stehenden  idealen  Naturen,  weil  bei  ihnen 
das  Missverhältnis  zwischen  der  Art  ihrer 
Arbeit  und  ihren  geistigen  Trieben,  also  die 
Untüchtigkeit  zum  Vorwärtskommen,  oder 
aber  die  Notwendigkeit  einer  Beschränkung, 
gleichsam  Aushungerung  des  Geistes  noch 
grösser  ist. 

Indes  so  manche  ideale  Anlage  in  unsrer 
Gesellschaft  verkümmert,  wird  dafür  die  Bil- 
dung in  viele  dürftige  Köpfe  gesät,  welche 
zwar  über  einen  normalen  Geldbeutel  ver- 
fügen, nach  geistiger  Nahrung  aber  keinen 
Appetit  verspüren,  daher  auch  nur  eine  geistige 
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Verdauungsschwäclie,  eine  Abnahme  der  Ur- 
teilskraft davon  tragen,  wenn  sie  trotzdem 
durch  äusseren  Zwang,  zuerst  der  Erzieher, 
später  der  selbsterkannten  Verhältnisse,  mit 
den  Kenntnissen  überladen  werden,  welche 
die  Sitte  nun  einmal  als  Eintrittszoll  in  die 
gute  Gesellschaft  verlangt. 

Dies  ist  die  intellektuelle  Zuchtwahl  der 
heutigen  Gesellschaft.  Es  sind  im  allgemeinen 
nicht  die  höheren,  sondern  die  niederen  geisti- 
gen Eigenschaften,  welche  das  Individuum 
emporschieben.  Es  wird  der  niedertrachtende 
Menschenschlag  gezüchtet,  mit  welchem  man 
jetzt  zu  leben  das  Unglück  hat.  Die  Gesell- 
schaft ist  eben  nicht  durch  oder  für  den 
geistigen  Adel  eingerichtet,  sondern  für  ihre 
Mehrheit. 


Moralische  Eigenschaften. 

Schlechter  als  die  beiden  bisher  geprüften 
ist  die  moralische  Zuchtwahl.  Physische  und 
intellektuelle  Beschaffenheit  sind  schon  Fak- 
toren der  vormenschlichen  Entwicklung;  sie 
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Averden  daher  auch  von  der  Natur  durch' 
Zuchtwallleinrichtungen  geregelt,  von  welchen 
die  kurzsichtige  Vernunft  wenigstens  das  be- 
stehen lässt,  was  sie  nicht  ändern  kann.  Die 
Moralität  aber  ist  fast  ganz  ein  Erzeugnis 
der  Vernunft;  daher  müssen  auch  die  Gesetze, 
welche  sich  auf  sie  beziehen,  von  der  Vernunft 
geschaffen  werden.  „Nur  in  der  Natur,“  sagt 
Rodbertus,  „tragen  die  Dinge  und  Verhält- 
nisse ihr  vernünftiges  Gesetz  in  sich;  in  der 
Gesellschaft  verlangen  sie  es  von  dem  Men- 
schen.“ In  betreff  der  Moralität  gab  es  also 
für  die  Vernunft  keine  natürliche  Zuchtwahl- 
einrichtung zu  verderben,  dafür  unterliess  sie 
die  Schaffung  einer  solchen.  Nur  ein  schwaches 
Rudiment  hat  sie  hervorgebracht,  das  sie  aber 
schon  wieder  bereut:  die  Abstossung  hervonn- 
gender  Verbrecher  durch  die  Todesstrafe.  Die 
Justiz  kehrt  sich  ihrer  Absicht  nach  ganz  und 
ihrer  Wirkung  nach  fast  ganz  nur  gegen  die 
schlechten  Handlungen,  nicht  gegen  die  schlech- 
ten Subjekte  derselben,  ist  daher  direkt  nicht 
ein  Zuchtwahlmittel,  sondern  ein  mangelhaftes 
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Palliativ  für  die  Folgen  der  Zuclitwahllosig- 
keit.  Dies  ist  im  folgenden  Abschnitt,  der 
von  den  Ansschnssexemplaren  der  Gattung 
handelt,  zu  betrachten.  Hier  ist  nachzuweisen, 
dass  moralische  Eigenschaften  als  solche  nicht 
auf  die  Höhe  der  Gesellschaft,  zu  den  gün- 
stigsten Daseinsbedingungen  führen. 

Notwendig  im  Konkurrenzkampf  ist  die 
bürgerliche  Ehre.  Dies  ist  aber  noch  nicht 
geeignet,  die  moralische  Beschaffenheit  der 
Gattung  durch  Auswahl  der  Besseren  zu 
heben.  Denn  Ehre  ist  keine  persönliche 
Eigenschaft,  sondern  nur  eine  Meinung  Ande- 
rer über  die  Person;  sie  ist  der  allgemeine 
Glaube,  dass  der  Betreffende  sich  nicht  gegen 
das  Strafgesetzbuch  vergangen  habe.  Diese 
Meinung  ist  nun  häufig  falsch,  nämlich  bei 
Solchen,  welche  gerieben  genug  sind,  ihre  ge- 
setzwidrigen Handlungen  mit  der  nötigen  Vor- 
sicht begehen  zu  können;  und  in  Bezug  auf 
diese  beschränkt  sich  die  scheinbar  moralische 
auf  die  intellektuelle  Zuchtwahl. 

So  weit  aber  jene  Meinung  richtig  ist. 
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bringt  sie  auch  nur  eine  scheinbare  moralische 
Auslese  zustande.  Denn  das  Verbrechen  wie 
die  Unbescholtenheit  vor  dem  Gesetz  sind 
kein  reiner  Ausdruck  des  Charakters,  sondern 
ein  Ergebnis  aus  ihm  und  den  äusseren  Ver- 
hältnissen. Bei  ungenügenden  Lebensverhält- 
nissen kommt  schon  eine  geringe  moralische 
Unvollkommenheit  zur  Erscheinung  vor  dem 
Gesetz,  während  gute  und  glänzende  selbst 
eine  starke  Immoralität  verschleiern.  So  ist 
manche  thatsächliche  Unbescholtenheit  nicht 
Moralität,  sondern  nur  latente  Gaunerei, 
welche  eben  die  verpönten  Formen  der  Im- 
moralität nicht  nötig  hat.  Sie  passiert  aber 
die  heutige  Zuchtwahl,  deren  Prinzip,  das 
Strafgesetzbuch,  ein  zu  grobes  Beagenzmittel 
ist,  als  dass  es  eine  gründliche  Erkenntnis  und 
Ausscheidung  der  Unmoralischen  ermöglichte. 

Nehmen  wir  aber  statt  des  geschriebenen 
das  ungeschriebene  Moralgesetz  als  Kriterium, 
so  ist  kaum  zu  bestreiten,  dass  nicht  Gewissen- 
haftigkeit, sondern  Weite  des  Gewissens  in 
materieller  Hinsicht  für  das  Individuum  das 


schneidigere  Kampfmittel  ist.  Denn  es  liegt 
im  AVesen  der  moralischen  Handlungen,  dass 
sie  direkt  nichts  nützen,  ja  selbst  ein  Opfer 
mit  sich  bringen  und  nur  indirekt  durch  das 
Wohlbefinden  des  Ganzen  auf  den  Urheber 
zurückzuwirken.  Sie  sind  gleichsam  eine 
Steuer  des  Einzelnen  zu  einer  gemeinschaft- 
lichen Herstellung  von  Gütern,  die  auf  Jeden 
gleichmässig  zurückfliessen.  Wer  sich  dieser 
Steuer  entzieht,  vermindert  zwar  den  Schatz 
der  Gesammtheit,  nicht  aber  seinen  verhältnis- 
mässigen Anteil.  Die  Unmoralischen  erhalten 
also  kostenfrei  was  die  Moralischen  bezahlen, 
bekommen  somit  im  Durchschnitt  einen  Vor- 
sprung bei  der  Jagd  nach  den  besten  Lebens- 
bedingungen. Das  heisst:  die  gegenwärtige 
moralische  Zuchtwahl  wirkt  rückschrittlich  und 
zerstört  immer  wieder  die  Fortschritte,  welche 
durch  andere  Ursachen,  besonders  das  Wach- 
sen der  Erkenntnis,  erzeugt  werden. 

Andere  Charaktereigenschaften. 

Günstiger  ist  die  Zuchtwahl  betreffs  der 
Eigenschaften,  welche  man  egoistische  Tugen- 


den  nennen  kann,  deren  Wesen  es  eben  ist, 
ihrem  Besitzer  auf  rechtmässige  Weise  zu 
nützen,  z.  B.  Vorsicht,  Massigkeit,  Geistes- 
gegenwart, Mut,  Ausdauer.  Diese  Eigenschaf- 
ten sind  ebenso  im  Interesse  der  Gattung  wie 
des  Einzelnen;  doch  ist  auch  ihr  Wert  in  der 
menschlichen  Gesellschaft  durch  die  Zähig- 
keit des  jeweils  Bestehenden  beschränkt. 
Ausserdem  hat  die  menschliche  Entwicklung 
auch  hier  nicht  verfehlt  etwas  zu  verderben, 
indem  sie  den  guten  Eigenschaften  durch 
Prämiierung  einiger  nichtswürdigen  Konkur- 
renz geschafft  hat.  Da  nämlich  der  grösste 
Teil  der  bevorzugten  Stellungen  nicht  durch 
eine  blind  arbeitende  gesellschaftliche  Maschi- 
nerie, sondern  durch  Personen  vermittelt  wird, 
durch  Mächtige  mit  oder  ohne  Amt,  oder  bei 
Geschäften  durch  das  Publikum,  so  sind  die 
Eigenschaften  von  grossem  Wert,  welche  die 
Gunst  dieser  Mittler  erwerben,  als  Unselbst- 
ständigkeit, Feigheit  und  Feilheit,  Schmeicheln 
und  Schweifwedeln  sowohl  in  Wort  als  in 
That,  und  vor  dem  Publikum  eigennützige 

Aristokratie  des  Geistes.  2 
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Höflichkeit,  der  verlogene  Affe  der  wirklichen 
Menschenfreundlichkeit. 

Zwar  schaffen  gewiss  auch  gute  Eigen- 
schaften die  Gunst  edler  Menschen,  doch  nicht 
in  demselben  Mass.  Denn  sie  kommen  direkt 
der  Gesammtheit  zu  Gut  und  werden  als  selbst- 
verständlich ohne  Belohnung  hingenommen; 
jene  schlechten  dagegen  werden  von  dem  In- 
dividuum benützt  und  belohnt. 


IL 


Das  Schicksal  der  schiechtangepassten 
Individuen  in  der  Menschheit. 

Mehr  als  durch  die  bisher  betrachtete 
Verderbnis  der  positiven  Zuchtwahlströmnng, 
welche  die  besten  Individuen  zu  den  besten 
Lebensbedingungen  führen  sollte,  wird  der 
menschliche  Gattungstypus  durch  die  der  ne- 
gativen Strömung  geschädigt,  welche  die  Ge- 
samnitheit  von  den  unbrauchbaren  Exemplaren 
befreien  sollte.  In  der  Tierwelt,  in  welcher 
die  natürliche  Zuchtwahl  noch  die  Gattun- 
gen rein  fegt,  gehen  die  unvollkommenen 
Wesen  in  dem  lebhaften  Kampf  ums  Dasein 
durch  Feinde,  Nahrungsmangel  und  übermäch- 
tige Naturkräfte  frühzeitig,  namentlich  vor 

der  Fortpflanzung  zu  Grunde,  zum  Vorteil 
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der  Gattung.  Die  Menschheit  dagegen  ist 
ernstlich  bemüht  alle  ihre  Ausschussexemplare, 
alle  physisch,  intellektuell  und  moralisch  Miss- 
gebornen  oder  im  Lauf  des  Lebens  durch 
widrige  Einflüsse  Verdorbenen  möglichst  lange 
selbst  oft  gegen  deren  Willen  zu  erhalten;  was 
die  moderne  Humanität  also  haben  will.  Ausser- 
dem verlangt  die  moderne  Erkenntnis  von  der 
Gleichberechtigung  aller  Säugetierzweifüssler, 
dass  auch  die  misslungenen  und  verdorbenen 
Exemplare  der  Spezies  in  ihrer  freien  Wech- 
selwirkung mit  der  Gesammtheit  möglichst 
wenig  beschränkt  werden;  mit  Ausnahme  der 
Verbrecher,  Wahn-  und  Blödsinnigen,  welche 
zum  Schutz  der  Gesellschaft  nur  hinter  Schloss 
und  Eiegel  zu  essen  bekommen,  und  von  wel- 
chen nur  die  Verbrecher  zeitweilig  wieder 
auf  die  Gesellschaft  losgelassen  werden. 

Dass  durch  diese  humane  Abweichung  von 
der  rücksichtslosen  (und  doch  vielleicht  für 
die  Gattung  rücksichtsvollen)  Zuchtwahl  der 
Natur  die  Menschheit  als  Ganzes  geschädigt 
und  im  Fortschritt  gehemmt  werden  muss. 
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ist  wolil  an  sich  schon  klar.  Doch  ist  es 
nicht  überflüssig,  die  Grösse  des  Schadens 
durch  ein  ausführliches  Verzeichnis,  so  weit 
es  möglich  ist,  zur  klaren  Übersicht  zu  brin- 
gen ; wonach  dann  die  Frage  entschieden  wer- 
den kann,  ob  die  Kosten  jener  Handlungs- 
weise dem  etwaigen  Nutzen  entsprechen,  ob 
nicht  die  anscheinende  Humanität  thatsäch- 
liche  Inhumanität  ist,  ob  nicht  vielleicht  die 
Natur  uns  nur  die  Wahl  zwischen  zwei  Eück- 
sichtslosigkeiten  lässt,  einer  kleinen  gegen  die 
schlechten  Individuen  und  einer  grossen  gegen 
die  guten  und  das  Ganze. 

Es  sollen  daher  die  Wirkungen,  welche 
die  Erhaltung  der  physisch,  intellektuell  und 
moralisch  Schlechtangepassten  auf  die  Gesell- 
schaft ausübt,  untersucht  werden;  zugleich 
aber  auch  die  Ursachen  der  schlechten  An- 
passung, da  aus  diesen  die  Menge  des  Aus- 
schusses und  damit  die  Stärke  seiner  Wirkung 
einigermassen  beurteilt  werden  kann. 

5fc 
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1.  Physische  Ausschussbildung. 

Ein  ganz  gesunder  Körper,  der  nie  durch 
mangelhafte  Anpassungsfähigkeit  erheblich 
und  dauernd  beschädigt  worden  ist,  kommt 
in  der  Menschheit  viel  seltener  vor  als  bei 
den  unvernünftigen  Tieren.  Zwar  üb  er  trifft 
die  menschliche  Anpassungsfähigkeit  die  der 
Tiere  um  die  Vernunft,  vermöge  deren  der 
Mensch  z.  B.  sehr  hohe  Kältegrade  durch 
entsprechende  Nahrung  und  Kleidung  ohne 
Schaden  überstehen  kann,  während  manche 
Tiergattungen  oft  in  einem  Winter  6 — 8 mal 
dezimiert  werden.  Aber  dieselbe  Vernunft 
hat  auch  die  Menge  der  anpassungfordern- 
den Umstände  vergrössert.  Während  die 
Tiergattungen  im  allgemeinen  unter  statio- 
nären äusseren  Verhältnissen  leben,  welchen 
sie  sich  unter  Mitwirkung  einer  kräftigen 
Zuchtwahl  längst  angepasst  haben,  hat  die 
Vernunft  dem  Menschengeschlecht  eine  Menge 
nicht  schnell  und  nicht  leicht  zu  überwinden- 
der Schwierigkeiten  geschaffen;  und  der 


Zwisclienzustand  zwischen  der  Notwendigkeit 
und  dem  wirklichen  Besitz  vieler  Anpassungs- 
fähigkeiten ist  die  Grundursache  der  ver- 
gleichsweise schlechten  körperlichen  Beschaf- 
fenheit des  Menschen. 

Sowohl  äussere  als  innerorganische  Ver- 
hältnisse fordern  vom  Menschen  neue  An- 
passungsfähigkeiten. Kleidung  und  Wohnung, 
Genussmittel,  überhaupt  Luxus  und  Verfeine- 
rung des  Lebens  sind  solche  äussere  Umstände. 
In  neuester  Zeit  auch  die  chemische  Herstel- 
lung unzähliger  neuer  Stoffkombinationen, 
welche  in  allen  Aggregatzuständen,  besonders 
durch  Luftverpestung  und  eigennützige  Nah- 
rungsverfälschung, auch  ärztliche  Eingebung 
auf  den  Körper  eindringen,  während  dieser 
natürlich  nur  an  die  Gase  und  Nahrungs- 
stoffe, überhaupt  nur  an  die  Verhältnisse  an- 
gepasst ist,  unter  welchen  das  Organische, 
sich  bis  zum  Menschen  entwickelt  hat.  All 
dies  äussere  Neue  erfordert  neue  Anpassun- 
gen, entweder  psychologische  oder  physiolo- 
gische. Psychologische,  indem  die  schädlichen 
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Dinge  erkannt  und  mit  Willen  vermieden 
werden,  z.  B.  ungesunde  Wohnungs Verhält- 
nisse, unpassende  Kleidung  aus  den  fremd- 
artigen Pflanzenstoffen,  statt  der  Tierliaar- 
kleidung,  welche  der  natürlichen  Bedeckung 
des  tierischen  Organismus  ähnlicher  ist  u.  dgl. 
Physiologische  Anpassung  hingegen  ist  not- 
wendig für  die  neuen  Einflüsse,  welche  nicht 
vermieden,  sondern  zugelassen  werden,  weil 
sie  notwendig  oder  angenehm  genug  sind. 
Diese  muss  der  Körper  ausgleichen  lernen 
und  in  den  Kreis  seiner  gewohnten  Wechsel- 
wirkung mit  der  Aussenwelt  hereinziehen, 
z.  B.  Alkohol,  Kaffee,  Tabak. 

Folgenreicher  ist  die  Veränderung  der 
inneren  Verhältnisse  des  Organismus  durch 
die  Vernunft.  Das  niedere  Tier  wird  zu  jeder 
Thätigkeit,  d.  h.  zu  jedem  Genuss,  nur  durch 
den  Beiz  veranlasst,  den  das  Bedürfnis  aus- 
löst, wenn  es  in  dem  regelmässigen  Kreislauf 
der  Lebensthätigkeiten  reif  geworden  ist. 
Höhere  Tiere  werden  etwa  auch  durch  den 
Anblick  oder  die  Witterung  des  Genussgegen- 
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Standes  z.  B.  des  Futters  oder  des  Weibcliens 
bei  unvollkommener  Reife  des  Bedürfnisses 
gereizt.  Beim  Menschen  dagegen  kann  schon 
die  Vorstellung  unabhängig  vom  Bedürfnis 
einen  Reiz  bilden.  Nun  ist  aber  jede  Lebens- 
thätigkeit  schädlich,  wenn  sie  nicht  durch 
einen  bestimmten  Grad  von  Bedürfnis  des 
Verdauungs-,  Geschlechts-  oder  Denkwerk- 
zeugs verursacht  wird.  Jedes  körperliche 
AVerkzeug  hat  eine  niederste  und  eine  höchste 
Grenze  gesunder  Äusserungsfähigkeit , und 
verdirbt,  wenn  es  unter  der  niedersten  zu- 
rückbleibt, durch  Mangel  an  Blutzufuhr,  wenn 
es  aber  die  obere  übersteigt,  durch  Überan- 
strengung. So  ergibt  sich  also  für  das  ver- 
nünftige Wesen  infolge  seiner  grösseren  Frei- 
heit und  gegenüber  dieser  Möglichkeit  des 
Schadens  die  Notwendigkeit  einer  neuen  An- 
passung, nämlich  der  Selbstbeherrscliung,  des. 
vernünftigen  Masshaltens;  wieder  eine  psy- 
chologische Anpassung  zu  pliysischen  Zwecken. 
AVarum  von  dieser  seit  Jahrtausenden  ver- 
langten Anpassungsfähigkeit  erst  ein  so 
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schwacher  Ansatz  vorhanden  ist,  wird  bald 
erklärt  werden. 

2.  Erhaltung’  des  physischen  Aus- 
schusses. 

In  dem  langdauernden  Zwischenzustand 
eines  noch  unvollkommenen  Anpassungsver- 
mögens wird  eine  ungewöhnlich  grosse  Zahl 
von  Individuen  physisch  beschädigt  und  es 
bildet  sich  so  eine  besonders  grosse  Menge 
von  Ausschussstücken.  Diese  werden  durch 
ärztliche  Kunst  und  Anstalten  so  lange  es 
geht  erhalten,  nicht  nur  am  Leben,  sondern 
auch  in  voller  Freiheit,  jeden  Empfänglichen 
anzustecken  und  Kinder  zu  zeugen. 

Die  ärztliche  Kunst  ist  vom  Standtpunkt 
der  Zuchtwahl  betrachtet  die  Fertigkeit  schad- 
haften Körpern  das  Dasein,  oft  ein  verhasstes 
Dasein  zu  fristen,  und  die  Krankhaftigkeit, 
welche  sie  den  Einzelnen  lindert  oder  verän- 
dert und  zuweilen  heilt,  für  die  Gattung 
dauernd  zu  machen ; womit  sie  für  ihre  eigene 
Unsterblichkeit  schafft. 
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3.  Wirkungen  des  physischen  Aus- 
schusses. 

Vererbung. 

Die  Folge  dieser  künstlichen  Erhaltung 
der  Kranken  und  Schwachen  ist  eine  bleibende 
Verschlechterung  d.  h.  verminderte  körper- 
liche Anpassungsfähigkeit  des  Gattungstypus ; 
zuerst  vermittelst  der  Fortpflanzung.  Durch 
Vererbung  mischen  die  schlechten  Exemplare 
ihre  schädlichen  unter  die  Summe  der  Eigen- 
schaften, welche  gleichsam  das  physische  Ver- 
mögen der  Gattung  bilden  und  verbessert  oder 
verschlechtert  je  von  einem  Zeitgeschlecht 
zum  andern  übergehen. 

Aiistecliuug. 

Die  zweite  Wirkung  ist  ein  direkter  Ver- 
derb des  gleichzeitigen  Geschlechts  durch  An- 
steckung. Infolge  der  vollständigen  Gleich* 
Stellung,  besonders  des  örtlichen  Zusammen- 
seins (wovon  nur  in  den  zwingendsten  Fällen 
eine  Ausnahme  gemacht  wird),  verderbt  ein 
Teil  der  Kranken  unmittelbar  die  Gesundheit 
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der  Andern;  namentlich  thun  dies  die  Bak- 
terienzüchter, welche  teils  fortwährend  wie 
die  Schwindsüchtigen,  teils  bei  besonderen 
Gelegenheiten  wie  die  Syphilitischen  ihre  An- 
steckungsstoffe von  sich  geben. 

Arbeitsvermelirung. 

Drittens  wird  durch  das  blosse  Dasein 
und  die  Ernährung  der  nicht  oder  wenig 
arbeitenden  Kranken  lind  Schwachen,  sowie 
durch  Erhaltung  der  Ärzte,  Diener  und  An- 
stalten die  Gesammtarbeit  der  Gesellschaft 
vermehrt,  ein  Umstand,  der  namentlich  heutzu- 
tage, bei  der  sonstigen  Schwierigkeit  des  Da- 
seins für  den  grössten  Teil  der  Arbeitenden, 
viele,  deren  Kräfte  sonst  genügen  würden, 
überanstrengt  und  abnützt. 

Langsamere  Anpassung. 

Viertens  wird  durch  das  Vorhandensein 
der  ganzen  Anstalt  zur  Hegung  verdorbener 
Körper  die  Notwendigkeit  bedeutende  körper- 
liche Anpassungsfähigkeit  zu  erwerben  schein- 
bar vermindert.  Der  Druck  der  äusseren 


29  «- 


* 

Verhältnisse  züchtet  dem  Einzelnen  und  der 
Gattung  nur  eben  die  Eigenschaften  an,  welche 
er  erzwingt,  lässt  er  nach,  so  erlahmt  auch 
die  Anpassung;  kann  der  Körper  mit  einer 
schlechteren  Beschaffenheit  sich  behaupten, 
so  hat  er  keinen  Trieb  zur  Verbesserung. 
Für  die  physiologische  Anpassung  beweist 
diesen  Satz  das  Beispiel  der  Zärtlinge,  die 
sich  vor  jedem  Lüftchen  und  Wässerchen  be- 
wahren und  sich  dadurch  zur  Schwächlichkeit 
ausbilden ; für  die  psychologische  das  der  prak- 
tisch Unvernünftigen.  Die  Hygiene,  im  Gegen- 
satz zur  Medizin  die  gattungsmässig  richtige 
Anwendung  physiologischer  Erkenntnis  scheint 
Vielen  nur  vorhanden  zu  sein  um  Bücher  und 
gelehrte  Köpfe  anzufüllen,  nicht  um  die  Lebens- 
weise zu  berichtigen  und  vollkommnere  An- 
passung zu  ermöglichen. 

Noch  schlimmer  steht  es  ndt  der  oben  er- 
klärten Selbstbeherrschung,  d.  h.  der  Gewalt 
der  Vernunft  über  die  Triebe,  wovon  die 
meisten  und  selbst  Hochintelligente  ein  sehr 
kindliches  Mass  besitzen.  Die  scheinbar  ge- 
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ringe  Unentbehrlichkeit  einer  gesunden  Kör- 
perbeschaifenheit  züchtet  eine  Art  von  Ver- 
nunft, welche  zwar  die  Fähigkeit  hat  in  die 
fernsten  Räume  des  Himmels  und  in  die 
ältesten  Zeiten  der  Erde  zu  dringen,  welche 
Zeit  hat  in  den  abstraktesten  Zahlenkombi- 
nationen herumzuturnen  und  den  wertlosesten 
geschichtlichen  Quark  zu  sammeln,  dafür  aber 
keine  Kraft  und  keine  Zeit  hat,  im  eigenen 
Haus  die  Herrschaft  zu  führen.  Und  doch 
hat  die  Natur  sie  dazu  wachsen  lassen;  alles 
Andere  kann  vernünftigerweise  nur  den  Über- 
schuss der  Vernunft  über  die  Bedürfnisse  der 
Person  beschäftigen.  Die  Folge  der  physio- 
logischen Machtlosigkeit  der  Vernunft  ist  ent- 
weder Schwächung  bis  Vernichtung  der  Lebens- 
kraft, oder  im  besseren  Fall  eine  unangenehme 
Anpassung  des  Körpers:  die  Verdauungs-  und 
Geschlechtswerkzeuge  werden  unverhältnis- 
mässig leistungsfähiger,  natürlich  nicht  aus 
dem  Nichts  heraus,  sondern  auf  Kosten  des 
übrigen,  der  Körpermasse  (der  regelrechten, 
Fettwanst  abgerechnet),  der  Lebensdauer  und 
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der  Stärke  der  übrigen,  besonders  der  Gehirn- 
thätigkeiten. 

* 

* 

Die  ganze  bisher  betrachtete  physische 
Verschlechterung  der  Gattung  infolge  der 
mangelhaften  Eeinigung  durcli  Zuchtwahl 
wirkt  ausser  der  selbstverständlichen  direk- 
ten Verminderung  des  Glücks  und  der  Ge- 
nussfähigkeit noch  dadurch  schädlich,  dass  sie 
die  Intelligenz,  das  wichtigste  menschliche 
Anpassungsmittel  zu  schwächen  mithilft,  was 
nunmehr  zur  Betrachtung  kommt. 


4.  Intellektuelle  Ausschussbildung. 

Intelligenz  ist  das  Vermögen  der  Anpas- 
sung vermittelst  des  Gehirns.  Alles  Denken 
und  alle  Wissenschaft  ist  ursprünglich  nur 
das  Bestreben,  zum  Zweck  der  Vermeidung 
von  Unlust  und  der  Vermehrung  der  Lusf 
die  Zusammenhänge  der  Dinge  kennen  zu 
lernen.  Erst  durch  lange  Gewohnheit  des  so 
verursachten  Denkens  haben  sich  in  der 
Menscldieit  bei  Wesen  von  guter  Abstammung 
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solche  Gehirne  gebildet,  welche  auch  ohne  be- 
wusste Eücksicht  auf  materielle  Zwecke  so 
fern  liegende  Dinge  wie  z.  B.  die  höhere 
Mathematik  erforschen.  Aber  auch  diese 
haben  einen,  wiewohl  sehr  vermittelten  Wert 
für  die  Kenntnis  der  Lebensbedingungen,  wel- 
chen die  Menschheit  sich  anzupassen  hat ; 
ohne  diese  Beziehung  wären  sie  nicht  mehr 
Wissenschaft,  sondern  Spiel,  wie  z.  B.  die 
noch  so  tief  gehende  wissenschaftähnlichste  Er- 
forschung der  Möglichkeiten  des  Schachspiels. 

In  der  Auffindung  neuer  Beziehungen  zwi- 
schen den  Dingen  besteht  der  allgemeine 
geistige  Fortschritt;  der  des  Einzelnen  aber 
in  der  Anpassung  an  die  jeweils  erreichte 
allgemeine  Standhöhe  des  Wissens  und  der 
Bildung;  des  Wissens,  d.  h.  der  Kenntnisse 
vom  Zusammenhang  der  Dinge,  und  der  Bil- 
dung, d.  h.  der  zugehörigen  durch  das  Wissen 

veränderten  persönlichen  Beschaffenheit. 

* * 

* 

Dieser  allgemeinen  Entwicklungshöhe  kön- 
nen sich  aber  nicht  alle  Einzelnen  genügend 
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anpassen.  Zunächst  infolg-e  des  Gesetzes  der 
Variation.  Auch  in  diesem  Punkt  wie  in 
jedem  andern  erzeugt  die  Natur  Wesen  von 
verschiedener  Beschaffenheit  und  Entwick- 
lungsfähigkeit. Die  Ursache  davon  liegt  in 
den  noch  unaufgehellten  Vorgängen  der  Zeu- 
gung und  Keimentfaltung  verborgen.  Durch- 
sichtiger sind  die  gesellschaftlichen  Ursachen, 
welche  die  Zahl  des  naturnotwendigen  Aus- 
schusses ausserordentlich  vermehren. 

Zunächst  ist  es  die  oben  erklärte  körper- 
liche Verderbtheit  der  Kasse,  welche  zugleich 
mit  der  allgemeinen  Leistungsfähigkeit  auch 
die  des  Geistes  herabsetzt  und  oft  sich  in 
besonderem  Grad  auf  das  Gehirn  nieder- 
schlägt als  Trägheit  bis  zum  Stumpfsinn. 

Weiterhin  wird  die  Menge  der  intellek- 
tuell Ungenügenden  durch  gesellschaftliche 
Zustände  vermehrt,  welche  einen  Teil  der  Ge- 
sammtheit  von  der  geistigen  Ausbildung  ab- 
halten, nicht  etwa  den  weniger  begabten,  was 
eine  treffliche  Zuchtwahl  wäre,  sondern  den 
weniger  besitzenden,  bei  welchem  sich  viel- 

Aristokratie  des  Geistes.  3 
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leicht  ebensoviel  gute  Köpfe  befinden,  wie  in 
dem  besser  gestellten.  Denn  wenn  bei  den 
ersteren  generationenlange  körperliche  Ent- 
behrung und  geistige  Verwahrlosung  vielfach 
die  Zeugung  einer  genügenden  Intelligenz  un- 
möglich macht,  so  hat  bei  der  reichen  Klasse 
unerträglicher  Überfiuss  oft  dieselbe  Wirkung. 
Welche  von  beiden  die  andere  übertrifft,  muss 
der  Schätzung  nach  unvollkommnen  Beobach- 
tungen überlassen  bleiben.  Der  Ausschluss 
von  der  höheren  Bildung,  welchen  die  heutige 
Gesellschaftsordnung  den  Intelligenten  der 
besitzlosen  Klasse  zu  Gunsten  der  Unbegab- 
ten von  der  besitzenden  angedeihen  lässt,  wird 
nur  in  geringem  Grad  durch  Anstalten  und 
Unterstützungen  gemildert,  da  diese  verhält- 
nismässig wenig  sind  und  da  überdies  die 
Auswahl  derer,  welchen  sie  zu  gute  kommen, 
teils  durch  den  Zufall  der  Abstammung,  teils 
mehr  nach  Kenntnissen  als  nach  Fähigkeiten 
bestimmt  wird. 

Unter  denen  aber,  welchen  der  Weg  zur 
höheren  Bildung  offen  steht,  erreichen  keines- 
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Wegs  alle  die  genügende  Höhe.  Ein  grosser 
Teil  derselben  strebt  nicht  aus  Idealität, 
gleichsam  durch  einen  Hunger  des  Gehirns 
veranlasst,  nach  Bildung,  sondern  aus  fremd- 
artigen Rücksichten,  da  in  vielen  Fällen, 
z.  B.  für  Beamte,  der  Besitz  von  Kenntnissen 
und  ein  Anstrich  von  Bildung  zu  den  mate- 
riellen Gütern,  ihrem  einzigen  Endziele  führt. 
Solche  Bildungsstreber  haben  aber  von  diesem 
geschäftlichen  Unternehmen  nicht  nur  keinen 
Gewinn,  es  sei  denn  an  Geld  und  Bequem- 
lichkeit des  späteren  Lebens,  sondern  wirk- 
lichen geistigen  Schaden.  Sie  sind  Beweis- 
gegenstände für  die  schon  erwähnte  physio- 
logische Wahrheit,  dass  jedes  Körper  Werkzeug 
Schaden  leidet,  wenn  es  erheblich  über  seinen 
natürlichen  Hunger  hinaus  angestrengt  wird. 
Alle  Bildung , welche  nicht  durch  inneren 
geistigen  Trieb  gefordert , sondern  durch 
fremde  Ursachen,  z.  B.  das  Verlangen  des 
Gaumens  nach  feineren  Speisen  u.  dergl.  auf- 
gedrungen wird,  führt  leicht  zu  einer  Über- 
anstrengung und  Schwächung  der  Gehirn- 

3^ 
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kraft,  besonders  in  der  Jugend,  wo  die  freie 
Selbstthätigkeit  des  Geistes  erst  durch  Übung 
erstarken  sollte.  Daher  die  grosse  Zahl  der 
heutigen  Unterrichteten,  welche  nur  Konver- 
sationslexicis  von  grösserer  oder  geringerer 
Vollständigkeit  und  Ordnung  gleichen  und 
es  ganz  naturgemäss  finden,  dass  sie  keine 
eigenen  Gedanken  hervorbringen , sondern 
allein  fremde  aufstapeln. 

Während  an  diesen  von  Haus  aus  Un- 
idealen nicht  viel  verloren  und  nur  das  zu 
bedauern  ist,  dass  sie  ihren  Verstand  auf 
Kosten  von  Bildungsfähigeren  verderben,  ist 
es  dagegen  sehr  schlimm,  dass  auch  viele  ideal- 
gerichteten Geister  durch  die  üblichste  Art 
der  Erziehung  und  Bildung  gelähmt  werden. 
Man  kann  wohl  annehmen,  dass  fast  keiner 
ganz  ungeschröpft  bleibt.  Nicht  die  Gegen- 
stände, denen  das  natürliche  geistige  Ver- 
langen der  Jugend  entgegen  kommt,  nicht  die 
wirklichen  Dinge  der  Natur,  sondern  alte 
Sprachen  werden  hauptsächlich  gelehrt,  für 
welche  noch  kein  Interesse  vorhanden  sein 
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kann.  So  wird  künstlich  durch  Aufdrängen 
falscher  Nahrung  eine  geistige  Hunger losig- 
keit  und  ein  Gehirnzwang  geschaffen,  welcher 
in  kleinerem  Massstab  dieselben  Folgen  hat 
wie  die  Notzüchtigung  der  angebornen  Geistes- 
schwäche. „Wie  schön  war  diese  Welt  gestal- 
tet, so  lang  die  Knospe  sie  noch  barg“,  sagt 
Schiller  in  Erinnerung  an  sein  früheres  Wesen. 
Goethe  und  Andere  haben  Ähnliches  gefunden; 
und  vielleicht  Jeder  kann  es  von  sich  aus  be- 
stätigen. Es  gehört  zu  den  seltsamsten  Misch- 
ungen von  Erhebung  und  Entmutigung,  wenn 
zuweilen  anscheinend  zufällig,  durch  keinen 
bewussten  Gedankengang  aufgeweckt,  plötz- 
lich wieder  das  deutlichste  Gefühl  früherer, 
sehr  früher  Anschauung  und  Wesenheit  leben- 
dig wird,  fast  wie  ein  Ideal  des  eigenen  Selbst, 
das  früher  wirklich  war,  aber  nicht  mehr  er- 
reichbar ist. 

* * 

So  erscheinen  also  die  Hindernisse  einer 
guten  intellektuellen  Entwicklung  in  unsrer 
Gesellschaft  zahlreich  und  mächtig  genug ; 
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und  damit  stimmt  ja  wohl  auch  die  Wirk- 
lichkeit, welche  man  hinsichtlich  der  geistigen 
Beschaifenheiten  beobachten  kann.  Es  sind 
aber  unter  diesen  Schlechtangepassten  nicht 
nur  die  eigentlichen  Dummen  zu  verstehen, 
denen  das  unmittelbar  für  ihre  Person  not- 
wendige Mass  des  gesunden  Menschenver- 
standes abgeht,  sondern  auch  diejenigen,  bei 
welchen  sich  die  zweite  Potenz  des  mensch- 
lichen Geistes  nicht  gebildet  hat,  nämlich  der 
Überschuss  der  Vernunft  über  das  Bedürfnis 
des  alltäglichen  Lebens  und  des  beschränkten 
persönlichen  Daseins,  ein  Überschuss,  der  sich 
als  Sinn  für  das  Ideale  und  für  die  allge- 
meinen Angelegenheiten  der  Gesellschaft  und 
Menschheit  darstellt.  Dass  diese  zweite  Po- 
tenz des  Geistes  bei  der  heutigen  Entwick- 
lungshöhe der  Menschheit  notwendig  genug 
ist,  um  zum  Massstab  einer  genügenden  Ver- 
standesbeschaffenheit zu  gehören,  wird  kaum 
bestritten  werden.  Denn  die  beschränkt  per- 
sönliche und  bloss  materielle  Thätigkeit  einer- 
seits, und  das  Fehlen  einer  genugsam  über- 


* 39  * 


blickenden  Sorge  fürs  Ganze  andrerseits  muss 
die  gesellschaftlichen  Zustände,  die  sich  weit 
weniger  als  die  natürlichen  von  selbst  zum 
Besten  ordnen,  in  unangenehmer  Weise  zer- 
rütten; wie  man  es  eben  in  der  Gegenwart 
zu  fühlen  bekommt. 

5.  Die  Erhaltung  des  intellektuellen 
Ausschusses. 

Auch  für  die  Intelligenz  besitzt  die  mensch- 
liche Gattung  nur  noch  schwache  Beste  von 
Einrichtungen,  welche  die  ungenügenden  In- 
dividuen entfernen  könnten.  Dem  rein  natür- 
lichen Lauf  der  Dinge  nach  würde  wenigstens 
die  Unvollkommenheit  der  niederen  Intelli- 
genzform, des  gesunden  Menschenverstandes 
(für  die  höhere  müsste  besonders  gesorgt 
werden),  zum  Untergang  führen,  indem  sie 
die  Gewinnung  des  Lebensunterhaltes  er- 
schwert und  dadurch  körperliche  Schwäche 
und  schliessliches  Verschwinden  verursacht. 

Dieser  Verlauf  wird  aber  bei  den  Be- 
sitzenden von  vornherein  abgeschnitten,  in- 
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dem  eben  der  Besitz  die  Mietling  fremder 
Intelligenz  ermöglicht  und  damit  einen  gros- 
sen Teil  der  natürlichen  Strafen  für  die 
Dummheit  ausschliesst;  wiewohl  nicht  alle; 
da  z.  B.  gegen  Verschwendung,  Trunksucht 
und  andre  Masslosigkeit  noch  kein  andres 
Kraut  gewachsen  ist  als  die  Vernunft,  und 
zwar  die  selbst  eigene. 

Bei  den  Besitzlosen  dagegen  wird  jener 
natürliche  Verlauf  durch  die  Humanität  unter- 
brochen, und  zwar  eben  an  der  Stelle,  wo  er 
anfinge  sich  für  die  Gattung  wie  für  das  ent- 
behrende und  entbehrliche  Individuum  zum 
verhältnismässig  Besseren  zu  wenden,  näm- 
lich zum  Verschwinden.  Die  Humanität  lässt 
Individuen  nur  verkommen,  aber  nicht  leicht 
umkommen,  selbst  wenn  si6  es  wünschen. 

Übrigens  sind  die  Dummen  unter  den  Be- 
sitzlosen nicht  als  Solche  der  Gesammtheit 
schädlich,  da  sie  zu  wenig  Einfluss  auf  das 
Ganze  haben,  sondern  nur  als  physisch  und 
moralisch  Gefährliche;  während  die  der  be- 
sitzenden Klasse  zugleich  unmittelbar  durch 


ihre  Verstandesbeschaffenheit  schaden,  wie  im 
folgenden  Abschnitt  nachzuweisen  ist. 

6.  Wirkungen  des  intellektuellen  Aus- 
schusses. 

Je  höher  die  menschliche  Entwicklung 
steigt,  desto  grösser  wird  die  Zahl  der  Ver- 
hältnisse, welchen  der  Einzelne  auch  bei  gros- 
ser Intelligenz  sich  nie  vollständig  anpassen 
kann,  welche  vielmehr  ein  gemeinsames  Han- 
deln, eine  gemeinsame  Anpassung  verlangen. 
Hierzu  aber  sind  Individuen  notwendig,  welche 
neben  den  rein  persönlichen  und  niederen 
Zwecken  auch  noch  etwas  Geist  für  das 
Höhere  und  Allgemeine  übrig  haben.  Wer 
dies  nicht  hat,  verschlechtert,  wofern  er  von 
der  Mitwirkung  nicht  ausgeschlossen  ist,  die 
gemeinschaftliche  Anpassungsfähigkeit  und 
hilft  damit  die  gesellschaftlichen  Übel  zu  er- 
zeugen oder  zu  verlängern.  Und  darin  liegt 
der  Schaden  der  Erhaltung  und  Gleichstellung 
des  geistigen  Abfalls. 
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Im  geselligen  Leben. 

Zunächst  zeigt  sich  das  Übel  in  den  nie- 
deren gesellschaftlichen  Verhältnissen,  als 
Herrschaft  der  Sitte.  Sitte  dürfte  vernünf- 
tigerweise nur  in  soweit  bestehen,  als  gleiche 
Verhältnisse  für  einen  grösseren  oder  kleine- 
ren Kreis  von  Menschen  gleiche  Handlungen 
notwendig  oder  zweckmässig  machen,  z.  B.  die 
Annahme  von  Kleidung  in  einem  kalten  Klima. 
Dies  ist  die  vernünftige  Sitte. 

Bei  den  geistig  Schwachen  aber  herrscht 
die  blinde  Sitte,  welche  nicht  durch  gleiches 
Denken  über  gleiche  Verhältnisse  erzeugt 
wird,  sondern  durch  gedankenlose  Nach- 
ahmung, ebensowohl  uralter  Gebräuche  wie 
gestriger  Launen  eines  Leithammels.  Diese 
Nachahmung  findet,  da  sie  als  Erzeugerin 
des  nun  einmal  notwendigen  Handelns  die 
Stelle  des  Selbstdenkens  und  -wollens  ver- 
treten kann,  also  Gehirnarbeit  spart,  bei  der 
Menge  viele  Freunde.  Muster  derselben  ist 
nicht  das  Vernünftige  als  solches,  sondern 
das  Imponierende,  da  es  leichter  ist  sich  im- 
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ponierjen  zu  lassen  als  zu  urteilen.  Was  im- 
poniert aber?  einerseits  das,  was  die  Mehr- 
heit thut,  was  also  schon  Sitte  geworden  ist, 
andrerseits  — und  dies  erklärt  die  Entstehung 
der  einzelnen  Sitten  — was  hervorragende 
Personen  thun,  d.  h.  hervorragende  im  Sinn 
der  Menge,  welche  die  Sitte  zur  Sitte 
macht.  Zu  solchen  tonangebenden  Grössen 
können  zwar  auch  Geisteshelden  werden,  öfter 
aber  diejenigen,  welche  durch  allgemeiner  ver- 
ständliche Vorzüge  glänzen,  durch  Keichtum 
und  hohe  Stellung,  oder  wenn  es  Frauen  sind, 
auch  durch  Schönheit. 

Die  gedankenlose  Nachahmungssucht,  bei 
welcher  Mancher  besser  fahren  mag,  als  wenn 
er  sich  der  eigenen  Vernunft  an  vertraute, 
bringt  aber  für  diejenigen,  welche  neben  eige- 
nen Gedanken  auch  eigene  Neigungen  haben, 
eine  unangenehme  Freilieitsbeschränkung  mit 
sicli,  da  die  Herdenmenschen,  gleichsam  eifer- 
süchtig auf  den  freien  Gebrauch  der  Vernunft, 
der  ihnen  versagt  ist,  die  Allgemeingültigkeit 
auch  vollständig  wertloser  und  zufälliger  Sitten 
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verlangen  und  ein  Zuwiderliandeln  mit  Spott 
oder  Abneigung  bestrafen;  so  dass  dem  geistig 
Selbständigen  und  zufällig  Eigenartigen  oft 
nur  die  schlimme  Wahl  bleibt  zwischen  einer 
Vergewaltigung  seines  Freiheitstriebs  und 
den  Strafen  der  Herdenmenschen. 

Aber  schlimmer  ist  ein  andres  Übel,  das 
die  Denkschwachen  der  Gesellschaft  auf  die- 
sem Gebiete  schaffen:  die  Schwierigkeit  eine 
entweder  von  Haus  aus  schlechte  oder  all- 
mählich schlecht  gewordene  Sitte  abzuschaffen. 
Die  Abschaffung  eines  Gemeinsamen  erfordert 
gemeinsame  Erkenntnis  und  Thatkraft.  Bei- 
des ist  aber  in  unsrer  ungereinigten  Gesell- 
schaft dank  der  unthätigen  Mitwirkung  der 
Vernunftschwachen  ein  unwahrscheinliches 
Ding.  Denn  da  Jeder  die  Gesellschaft  genü- 
gend kennt,  um  einen  aussichtslosen  Anfang 
nicht  wagen  zu  wollen,  so  hat  sich  auch  bei 
dem  besseren  Teil  eine  that-  und  oft  willen- 
lose Ergebung  in  alle  irgendwie  erträglichen 
Missbräuche  gebildet.  Selbst  ziemlich  allge- 
mein verurteilte  Sitten  können  noch  lange  Zei- 
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ten  bestellen,  bis  ihnen  vielleicht  einmal  ein 
besonders  erregendes  Vorkommnis  oder  sonst 
ein  Zufall  ein  Ende  macht.  Beispiele  sind  die 
Befreiung  von  der  Kleidermode,  besonders  vom 
Frack,  Trinkgelderwesen  n.  dergl.  Verwandt 
mit  dem  Trinkgeld  ist  auch  der  pflichtmässige 
Lakaiendienst  bei  den  Weibern.  Er  hat  die- 
selbe Ursache  wie  jenes,  nämlich  Erschleichung 
der  Gunst,  und  dieselbe  Wirkung,  nämlich  ver- 
dammte Pflicht  und  Schuldigkeit,  weil  Alle 
mitschleiclien. 


In  der  Sozialpolitik. 

Ähnlich  wie  bei  der  Sitte,  aber  wegen  der 
grösseren  Bedeutung  der  Sache  viel  verderb- 
licher ist  die  Wirksamkeit  der  geistig  Unge- 
nügenden in  den  höheren  gesellschaftlichen 
Verhältnissen,  in  der  Sozialpolitik.  Diese  ist 
die  Anpassung  der  allgemeinen  gesellschaft- 
lichen Ordnung  an  die  fortwährende  Verän- 
derung der  privaten  Verhältnisse.  Letztere 
ändern  und  verwickeln  sich  sehr  schnell,  da 
sie  eine  unmittelbare,  Jedem  verständliche  Be- 
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zielmng  zum  persönlichen  Wohlsein,  dem  An- 
trieb alles  Handelns  haben;  hingegen  die  ent- 
sprechende Entwicklung  der  allgemeinen  Ord- 
nung hält  damit  nicht  gleichen  Schritt,  haupt- 
sächlich vermöge  des  hemmenden  Einflusses 
der  schwächeren  Köpfe. 

Zwar  hängt  sie  nicht  von  der  Menge  ge- 
meinschaftlicher Einsicht  ab,  welche  die  voll- 
kommen gleichberechtigte  Gesammtheit  direkt 
zusammensteuern  könnte;  das  wäre  für  eine 
so  wichtige  Sache  zu  wenig;  sondern  sie  hängt 
von  zwei  zu  diesem  Zweck  gebildeten  ungleich 
berechtigten  Kräften  ab,  der  Kegierung  und 
der  wahlberechtigten  Bürgerschaft.  Aber  beide 
sind  so  mit  den  Folgen  schlechter  Zuchtwahl 
behaftet,  dass  sie  keine  genügende  Anpassung, 
also  keine  Vermeidung  gesellschaftlicher  Übel 
zustande  bringen  können. 

Denn  die  eine,  die  Wählerschaft,  ist  eben 
die  intellektuell  gemischte,  durch  keine  Aus- 
wahl gereinigte  Gesammtheit,  wenig  verbessert 
erstens  durch  den  Wahlzensus,  welcher  mit 
der  allerärmsten  Klasse  einen  Verhältnis- 


■X- 


47  -X- 


mässig  gTösseren  Bruchteil  verkommener  oder 
unentwickelter  Intelligenzen  ausschliesst  als 
der  der  Gesammtlieit  ist ; zweitens  verbessert 
durch  die  Notwendigkeit  das  Kecht  der  unmit- 
telbaren Entscheidung  an  Abgeordnete  abzu- 
geben, deren  Intelligenzdurchschnitt  wiederum 
den  der  Wähler  übertrifft.  Trotz  dieser  dop- 
pelten Aufhilfe  für  die  Mangelhaftigkeit  der 
direkten  Gemeinvernunft  treten  noch  fol- 
gende Unvollkommenheiten  zu  Tage.  Wegen 
der  bei  Gelegenheit  der  Sitte  geschilderten 
Beschaffenheit  kann  die  Menge  nicht  leicht 
für  eine  Veränderung  bestehender  Einrich- 
tungen interessiert  werden ; gewöhnlich  ge- 
lingt dies  erst  spät  der  gestiegenen  Not  wie 
heutzutage.  Ist  sie  aber  interessiert,  so  ist 
es  schwer  sie  vom  nichtigen  zu  überzeugen; 
und  es  ist  nicht  wahr,  dass  sie  sich  von 
selbst  der  grössten  Intelligenz  unterordnet; 
wie  sollte  sie  überhaupt  diese  in  schwierigen 
Angelegenheiten  ermitteln  können?  Vielmehr 
sie  schliesst  sich  dem  besten  Agitator  an, 
der  die  beste  Lunge  und  andre  imponierende 
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Eigenschaften  hat  und  der  die  schönsten 
himmlischen  oder  irdischen  Dinge  verspricht. 
Angenommen  aber,  sie  sind  überzeugt,  so  ent- 
steht bei  ihnen  nicht  die  Energie  und  Be- 
geisterung, die  auch  Schwierigkeiten  über- 
windet; denn  dazu  gehört  Vertrauen  auf  den 
eigenen  Verstand,  welches  freilich  bei  Man- 
chem von  ihnen,  aber  auch  nur  Manchem 
durch  die  eigene  Unklarheit  erzeugt  wird. 

Die  zweite  Mitursache  der  sozialpoliti- 
schen Anpassung,  die  Kegierung,  ist  nicht  in 
dem  Grade  wie  es  nötig  wäre,  und  wie  es 
Plato  in  seinem  Staate  will,  eine  Auswahl  der 
höchsten  Intelligenzen.  Die  gesellschaftliche 
Maschine,  welche  die  Begierungen  auswählt, 
arbeitet  nicht  nur,  ja  nicht  einmal  vorzugs- 
weise nach  dem  Gesichtspunkt  der  Intelligenz. 
Diese  gibt  wohl  eine  Wahrscheinlichkeit  zur 
Erlangung  des  höchsten  Einflusses,  aber  sie 
hat  doch  mächtige  Mitbewerber  genug;  beim 
Emporkommen  an  der  Gunstwirtschaft  und 
am  Zufall  der  hohen  Geburt;  und  dann  bei 
ihrer  Wirksamkeit  wenn  sie  einmal  oben  ist 


an  der  3Iaclit  des  Geldes  und  den  politischen 
Eecliten  jedes  auch  des  gehirnschwachen 
Staatsbürgers.  Überdies  kann  es  nicht  an- 
ders sein,  als  dass  auch  die  Blüte  der  In- 
telligenz durch  die  allgemeine  körperliche 
und  geistige  Verderbnis  der  Gesellschaft,  aus 
welcher  sie  entsteht,  stark  beeinträchtigt  ist. 

So  wird  es  vermittelt,  dass  sich  trotz 
einiger  Zurückdrängung  der  Unbrauchbarsten 
und  trotz  der  Erhöhung  des  gesellschaftlichen 
Gewichts  der  Intelligenten  dennoch  zwischen 
den  Anforderungen  der  Entwicklung  und 
der  Leistungsfähigkeit  der  Gesellschaft  ein 
Eest  ergibt,  die  „brennenden  Fragen“  der 
Gegenwart.  Gewiss  ist  die  Ursache  dieses 
Eestes  zum  Teil  die  Beschränktheit  des  Wis- 
sens auf  der  heutigen  Stufe,  zum  grösseren 
Teil  aber  die  beschränkte  Möglichkeit  der 
Ausführung  infolge  der  unvollkommnen  Aus- 
schliessung der  schwachen  Intelligenzen.  Man 
weiss  mehr  als  man  thut.  Und  wenn  auch 
die  Entstehung  vieler  Übel  unvermeidlich 
sein  mag,  so  werden  sie  jedenfalls  durch  die 
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schwerfällige  Anpassung  der  intellektuell 
ungereinigten  Gesellschaft  vermehrt  und  ver- 
längert. Auch  Eevolutionen  sind  nur  ihr 
Werk.  Wie  in  der  Maschine  der  überflüssige 
Dampf  durch  die  Öffnungen,  so  muss  in  der 
Gesellschaft  das  überflüssige  Übel  (etwas  da- 
von ist  notwendig  als  Bewegkraft  des  Han- 
delns) durch  gesellschaftliche  Entschlüsse  und 
Anpassungen  entfernt  werden ; geschieht  dies 
ungenügend,  so  springt  das  Ganze  in  die  Luft. 


Im  geistigen  Leben. 

Ein  anderes  Gebiet  auf  welchem  die  man- 
gelhafte Reinigung  von  den  schlechten  Köpfen 
empfunden  wird,  ist  das  des  geistigen  Lebens. 
Kunst  und  Wissenschaft  sind  nicht  bloss 
Sache  des  Einzelnen,  sondern  der  Gesellschaft. 
Daher  müssen  auch  die  geistig  minderwertigen 
Teile  derselben,  soweit  sie  durch  ihre  sonstige 
Stellung  dazu  im  stände  sind,  die  Natur  der 
geistigen  Vergnügungen  beeinflussen.  Wie- 
wohl sie  für  das  Höchste  an  denselben  keinen 
Sinn  haben  (was  eben  das  Wesen  des  nie- 
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deren  Geistes  ist),  so  mischen  sie  sich  doch 
hinein;  als  Publikum,  weil  sie  für  die  niedri- 
geren Arten  und  Bestandteile,  namentlich  der 
Kunst  wohl  Verständnis  besitzen  und  weil 
es  zum  guten  Ton  gehört;  als  Selbstschaffende, 
weil  sie  privatim  oder  kraft  eines  Amtes  sich 
davon  nähren.  Infolge  davon  kann  das  geistige 
Leben  nicht  genügend  rein  und  ideal  sein ; da 
es  nichts  Anderes  ist  als  die  Gesammtheit 
der  geistigen  Leistungen  und  Bestrebungen, 
welche  von  der  Gesellschaft  durch  ihre  Teil- 
nahme unterstützt  oder  wenigstens  geduldet 
werden.  Das  Mittel,  durch  welches  die  Ge- 
sellschaft diesen  Einfluss  übt,  ist  das  Geld; 
denn  die  Kunst  geht  nach  Brot  und  die 
Wissenschaft  auch.  Die  Gesichtspunkte  aber, 
nach  welchen  sie  lohnt  und  darben  lässt,  sind 
teils  der  Geschmack  und  die  Denkrichtung, 
die  zu  den  vorhandenen  Bildungsstufen  ge- 
hören, teils  fremdartige  Bücksichten. 

Durch  das  erste,  den  Geschmack,  überhaupt 
durch  seine  Nachfrage  ermöglicht  der  geringe 

Teil  der  Gesellschaft  zuvörderst  die  schlechten 
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und  raittelmässigen  Urheber  und  Künstler. 
Diese  belästigen  unmittelbar  dadurch,  dass  man 
ihnen  nicht  immer  aus  dem  Wege  gehen  kann, 
entweder  weil  sie  trotz  der  Kritik  (welche 
selbst  zum  Teil  schlecht  ist),  nicht  im  voraus 
erkennbar  sind,  oder  weil  sie  als  Glieder 
eines  Ganzen,  wie  beim  Schauspiel,  mit  in 
Kauf  genommen  werden  müssen.  Mittelbar 
schaden  sie  dadurch,  dass  sie  eine  Besserung 
der  Anschauung  und  des  Geschmacks  durch 
gute  Urheber  und  Künstler  hindern,  über- 
haupt diesen  den  Platz  wegnehmen  und  das 
Dasein  erschweren,  in  der  Wissenschaft  die 
Irrtümer  vermehren  oder  stützen  und  dem 
Forscher,  der  seine  Vorgänger  benützen  will 
und  muss,  so  und  soviel  taube  Nüsse  aufzu- 
klopfen geben;  endlich  dadurch,  dass  sie  durch 
ihren  Wettbewerb  das  Publikum  in  der  Ver- 
führung der  guten  geistigen  Arbeiter  unter- 
stützen. 

Diese  letztere  Wirkung  des  geringeren  Teils 
in  der  massgebenden  Gesellschaft  besteht  dar- 
in, dass  das  bezahlende  Publikum  auch  gute 
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Schriftsteller  und  Künstler  zu  solchen  Zuge- 
ständnissen verleitet,  welche  die  Kunden 
mehren  und  dazu  die  Mühe  des  ernsten 
Strehens  mindern.  Die  Arbeitskraft,  die  da- 
mit bei  der  Güte  gespart  wird,  kommt  dafür 
der  Menge  zu  Statten  und  erzeugt  die  Ver- 
wässerung der  Werke,  die  sparsame  Ver- 
teilung des  Guten  in  möglichst  viele  Bände, 
sowie  die  bekannte  kaninchenartige  Frucht- 
barkeit beliebter  Urheber.  Dies  sind  nicht 
die  notwendigen  Folgen  der  Käuflichkeit  an 
sich,  sondern  der  Beschaffenheit  des  Publi- 
kums, welches  einträglich  macht  was  ihm 
gefällt.  Das  vielbeklagte  niedere  Trachten 
der  heutigen  Litteratur  und  Kunst  entspringt 
in  letzter  Linie  aus  der  Mangelhaftigkeit  der 
Zuchtwahl,  welche  auch  den  geistig  geringen 
und  geringsten  Wesen  unter  Umständen  ge- 
sellschaftlich stark  zu  sein  und  in  das  Höchste 
hineinzupfuschen  erlaubt. 

Ausser  den  Künstlern  selbst  werden  auch 
die  Kunstwerke,  so  weit  es  geht,  vom  schlech- 
ten Teil  des  Publikums  verdorben,  z.  B.  schöne 


Melodieen  durch  die  Masslosigkeit,  welche  man 
selbst  aufs  geistige  Gebiet  überträgt.  Man- 
ches Schöne  wird  fast  hässlich  durch  den 
Modegeschmack.  Und  ist  nicht  auch  die  bar- 
barische Sitte  des  Klatschens  besonders  bei 
Musikaufführungen  hierher  zu  rechnen?  Ist  sie 
nicht  von  spröden  Augenblicksmenschen  er- 
funden, bei  welchen  die  musikalische  Stim- 
mung der  Seele  noch  vor  der  letzten  Schwin- 
gung der  verursachenden  Darmsaite  aufhört, 
um  dem  Gefühl  der  Bewunderung  des  Künst- 
lers Platz  zu  machen.  Doch  erfunden  haben 
sie  jene  Beifallsbezeugung  nicht,  nur  von  da 
wo  sie  passt  und  natürlich  ist,  dahin  getragen 
wo  sie  unnatürlich  ist,  nämlich  von  den 
Leistungen,  welche  Lustigkeit  erregen,  oder 
Neugierde  befriedigen,  oder  Begeisterung  zum 
Handeln  erzeugen,  auf  die,  welche  die  Gefühls- 
tiefen des  Gemüts  erregen  (wo  sie  nämlich 
solche  vorfinden).  Die  Besserangelegten  aber 
dulden  oder  üben  wohl  selbst  diesen  Brauch, 
weil  sie  sich,  wie  oben  erklärt,  in  das  Unab- 
änderliche der  Sitte  ergeben. 
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Auch  Kimstmittel,  welche  rettungslos  in 
der  Gewalt  der  Menge  sind,  werden  verdor- 
ben, z.  B.  die  Sprache.  Sie  ist  in  einer  be- 
ständigen Umbildung  begriffen,  auf  welche 
aber  nicht  lediglich  die  klarsten  und  gewand- 
testen Köpfe  Einfluss  haben,  sondern  die 
•Wortreichsten  durch  die  Macht  der  Gewöhn- 
ung, gegenwärtig  insbesondere  die  täglichen 
Zeitungssprecher.  So  kann  es  nicht  fehlen, 
dass  beschränktes,  unklares  und  falsches  Den- 
ken vielfach  seine  Spuren  in  ihr  zurlickge- 
lassen  hat  und  in  der  Gegenwart  zusehends 
eindrückt.  Hierher  gehören;  falsche  Benen- 
nungen, wie  Weltgeschichte  statt  Menschen- 
geschichte, Naturgeschichte  statt  Naturbe- 
schreibung. Ferner  Grundsatz-  und  Ordnungs- 
losigkeit  in  der  Wortbildung,  wie  in  den 
Zusammensetzungen  von  Mut:  Grossmut  = 
Edelmut,  Kleinmut  hingegen  = Mutlosigkeit. 
Sodann  neben  diesen  wörtlichen  auch  satz- 
liche  Verkehrtheiten  wie  folgende  zwei,  welche 
ihren  Einzug  in  die  Sprache  eben  gegenwär- 
tig feiern.  Man  sagt  nicht  mehr:  „Die  Wirk- 
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samkeit  der  Dummen  ist  verderblich“,  sondern 
lächerlicherweise  „sie  ist  eine  verderbliche“. 
Man  hat  das  Gefühl  für  den  verschiedenen  Sinn 
des  zweiten  Satzes  verloren.  Ursache  der  Er- 
weiterung sind  vielleicht  die  Nickelschreiber; 
ein  Dutzendmal  „eine“  gibt  eine  Druckzeile 
und  einen  Nickel.  Ein  anderer  schon  fast  in 
die  Sprache  aufgenommener  Fehler  liegt  in 
Sätzen  wie:  „Er  sagte  er  wäre  gekommen“, 
statt:  „sei“.  „Wäre“  bezeichnet  die  Unwirk- 
lichkeit und  verlangt  ein  „wenn“.  Dazu  kommt 
noch  die  Vermischung  der  nüchternen  Sprache 
mit  dichterischen  Bildern,  welche  dadurch 
auch  für  die  dichterische  unmöglich  werden, 
und  viele  andere  grössere  oder  geringere 
Kleinigkeiten,  die  einem  reinlichen  Denken 
unangenehm  sind. 

Auch  eine  Beschädigung  des  geistigen 
Lebens,  welche  zum  grösseren  Teil  von  dem 
geistig  geringeren  Teil  der  Gesellschaft  aus- 
geht, ist  die  Hereinziehung  fremdartiger  In- 
teressen. Zwar  müssen  solche  der  Natur  der 
Sache  nach,  da  kein  Gebiet  des  menschlichen 


Lebens  von  den  andern  völlig*  abgetrennt 
sein  kann,  immer  in  Kunst  und  Wissenschaft 
hereinspielen;  es  liegt  aber  im  Wesen  der 
niederen  Geister,  bei  welchen  das  Ideale  eine 
kleine  oder  gar  keine  Kolle  spielt,  das  Fremd- 
artige zur  Hauptsache  zu  machen.  Dadurch 
wird  das  Geistige  ins  Erwerbsmässige  ge- 
zogen, Koterie-  und  Parteiwesen  zur  Kicht- 
schnur  des  Urteils  gemacht.  Gefördert  und 
emporgehoben  wird  nicht  was  gut  ist,  son- 
dern was  zur  Sippschaft  gehört,  nicht  was 
wahr  ist,  sondern  was  der  Partei  frommt; 
überhaupt  nicht  was  trefflich  und  ideal,  son- 
dern was  durch  irgend  eine  Vermittlung  nahr- 
haft ist. 

7.  Moralische  Ausschussbildung. 

Am  schädlichsten  ist  wohl  die  mangel- 
hafte Peinigung  von  den  moralisch  schlecht 
Angepassten.  Moralität  ist  eine  bestimmte, 
durch  die  Intelligenz  teils  des  Individuums, 
teils  seiner  Vorfahren  hervorgebrachte  Charak- 
terbeschaffenheit, welche  aber  ausser  der  In- 
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telligenz  zu  ihrem  Entstehen  noch  bestimmter 
äusserer  Verhältnisse  bedarf. 

Moral  ist  ein  zweckmässiger  Vertrag  der 
Gesellschaft,  gewisse  Handlungen  zu  unter- 
lassen, welche  dem  Einzelnen  nur  im  verein- 
zelten Zustand  nützen  würden,  im  geselligen 
aber  dadurch  überwiegend  schaden,  dass  er 
sie  auch  selbst  von  Andern  erfahren  müsste; 
ebenso  Anderes  allgemein  zu  thun,  was  dem 
Einzelnen  nicht  direkt  nützt,  sondern  nur  da- 
durch, dass  6r  dasselbe  von  Andern  erfährt. 
Die  Aufstellung  dieses  Vertrags,  der  natür- 
lich nicht  an  einem  bestimmten  geschicht- 
lichen Zeitpunkt,  noch  mit  voller  Bewusst- 
heit aufgestellt  worden  ist,  war  die  Folge 
einer  wenn  auch  ursprünglich  nur  unklaren 
gefühlsartigen  Einsicht  von  der  Zweckmässig- 
keit desselben.  Eben  diese  unklare  oder  klare 
Einsicht  kann  auch  für  den  Einzelnen  ein 
Beweggrund  werden  den  Vertrag  zu  halten, 
aber  nur  unter  zwei  Bedingungen;  wenn  er 
selbst  in  der  That  von  demselben  Nutzen  hat, 
und  wenn  er  dies  auch  einsieht;  also  nur  für 
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diejenigen,  welche  einerseits  gesellschaftlich 
so  gut  gestellt  sind,  dass  die  Vorteile  des 
moralischen  Handelns,  die  sie  zunächst  für 
die  Gesammtheit  schafften,  auch  wirklich  von 
dieser  auf  sie  zurückfliessen,  und  welche  an- 
dererseits auch  einsichtig  genug  sind,  die 
ganze  Sachlage  zu  durchschauen.  Bei  solchen 
Individuen  sind  die  Vorbedingungen  des  mo- 
ralischen Handelns  gegeben;  sie  sind  anpas- 
sungsfähig, werden  mit  der  Zeit  gewohnheits- 
mässig  angepasst  und  vererben  diese  schätz- 
bare Eigenschaft  auf  ihre  Nachkommen. 

Aber  dieser  Verlauf  geht  nicht  immer  so 
eben  vor  sich.  Dass  erste  Hindernis  dessel- 
ben ist  eine  schlechte  körperliche  Beschaffen- 
heit. Zwar  die  eigentliche  Krankheit  und 
Schwächlichkeit  ist  der  moralischen  Entwick- 
lung nur  förderlich,  da  sie  die  Abhängigkeit 
von  den  Mitmenschen  und  das  Interesse  an 
der  Friedlichkeit  der  gegenseitigen  Bezie- 
hungen erhöht.  Es  gibt  aber  eine  gewisse 
Übelgeborenheit,  eine  körperliclie  Disharmo- 
nie, welche  sich  in  der  Seele  als  Trübsinn 
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und  dauernde  schlechte  Laune  spiegelt,  eine 
menschenfreundliche  Gesinnung  nicht  auf- 
kommen  lässt  und  damit  die  Neigung  zur 
Moralität  vermindert.  Wer  glücklich  ist,  will 
naturgemäss  sein  Glück  bei  seinen  Neben- 
menschen Wiedersehen;  ebenso,  wer  unglück- 
lich ist,  sein  Unglück.  Diese  Hemmung  der 
moralischen  Entwicklung  von  Seiten  des  Ge- 
fühls und  Willens  ist  in  letzter  Linie  eine 
Folge  der  Schlechtigkeit  physischer  Zuchtwahl, 
ohne  welche  weit  seltener  eine  unharmonische 
Beschaffenheit  vererbt  würde;  ebenso  aber 
eine  Folge  der  Verderbnis  der  intellektuellen, 
da  bei  richtiger  Yernunftbeschaffenheit  eine 
selbstverschuldete  Störung  der  leiblichen  Har- 
monie durch  Narkose  und  andre  Thorheiten 
nicht  vorkäme. 

Wie  von  Seiten  des  Charakters,  so  kann 
auch  vom  Verstand  aus  die  moralische  An- 
passung gehemmt  werden,  indem  die  be- 
schränkte Vernunft  ihrem  Besitzer  vorstellt, 
die  Immoralität  sei  vorteilhafter  als  die  Mora- 
lität, was  wenigstens  für  die  Angehörigen  der 
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besitzenden  Klasse  im  Allgemeinen  unrichtig 
ist;  oder  indem  sie,  wenn  sie  das  Richtige 
erkennt,  zu  schwach  ist,  ihre  weitschanende 
Einsicht  gegen  den  beschränkten  Glesichts- 
kreis  der  Triebe  durchzusetzen. 

Die  Hauptursache,  welche  sowohl  vom 
Charakter  als  vom  Verstand  her  die  mora- 
lische Entwicklung  auf  hält,  ist  die  Armut, 
die  ungenügende  gesellschaftliche  Stellung. 
Einerseits  lässt  sie,  da  den  Armen  das  eigene 
Dasein  zu  viel  Mühe  und  Sorge  macht,  das' 
Mitgefühl  mit  dem  Nebenmenschen  nicht  in 
gehörigem  Masse  aufkommen.  Andrerseits 
widerstreitet  sie  einer  Grundbedingung  der 
moralischen  Anpassung,  sofern  sie  die  Indivi- 
duen von  der  Teilhaftigkeit  an  den  gemein- 
schaftlichen Gütern  der  Gesellschaft  zu  sehr 
ausschliesst,  als  dass  dieselben  den  Willen 
haben  könnten,  jene  Güter  durch  eigene  Ver- 
zichtleistungen zu  vermehren. 

Weitere  Ursachen  der  Immoralität  sind 
unter  ihren  Folgen  im  übernächsten  Abschnitt 
aufzufüliren. 
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8.  Die  Erhaltung  des  moralischen  Ab- 
falls und  die  bezüglichen  Anstalten. 

Um  die  grosse  Menge  der  innerlich  Un- 
moralischen, welche  bei  der  grossen  Wichtig- 
keit ihres  Fehlers  für  die  Gesellschaft  an 
sich  völlig  unbrauchbar  wären,  dennoch  er- 
halten zu  können,  besitzt  man  ein  Mittel, 
welches  sie  noch  erträglich  macht,  indem  es 
eine  Aftermoralität,  eine  Scheinanpassung 
zustandebringt.  Durch  die  Einrichtung  der 
weltlichen  Strafen  und  das  Vorhalten  der 
himmlischen  Strafen  und  Belohnungen  — 
man  bemerke  die  grössere  Freigebigkeit  mit 
himmlischen  Dingen  — wird  das  Interesse 
an  der  Moral  denen  die  keines  haben  ge- 
schaffen und  denen  die  es  nicht  verstehen 
einleuchtender  ad  hominem  demonstrirt. 

Allein  sowohl  die  irdische  als  die  über- 
natürliche Anstalt  zur  notdürftigen  Zustutz- 
ung  der  moralisch  nicht  Anpassungsfähigen 
hat  grosse  Unvollkommenheiten  und  kann  die 
natürlichen  Bedingungen  nicht  ersetzen. 

Die  irdische  besteht  aus  den  staatlichen 
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Strafen,  deren  Inbegriff  das  Strafgesetzbuch 
ist,  lind  den  gesellschaftlichen,  der  Verach- 
tung und  den  zugehörigen  thatsächlichen 
Nachteilen.  Die  Strafgesetze  antworten  nur 
auf  die  groben  Immoralitäten,  zunächst  natür- 
lich auf  die  Verbrechen  gegen  das  Leben, 
dann  aber  namentlich  gegen  die  Angriffe  auf 
das  Eigentum,  welche  dem  jetzt  vorwiegen- 
den und  herrschenden  Menschentypns  beson- 
ders unerträglich  sind.  Allein  wie  die  That- 
sache  des  Verbrechens  zeigt,  sind  die  Gesetze 
nur  ein  unvollkommenes  Mittel,  welches,  je 
notwendiger  es  wird,  desto  mehr  an  Wirk- 
samkeit abnimmt.  Denn  je  schlechter  die 
gesellschaftliche  Lage  des  Individuums  ist, 
desto  stärker  wird  einerseits  der  Trieb  zum 
Verbrechen  und  desto  geringer  andrerseits 
der  Wert  des  Lebens  und  der  Freiheit,  so- 
mit die  abhaltende  Kraft  der  Strafandrohung. 
Werden  ja  vielfach  die  leichteren  Strafen  als 
Gewinn  ^betrachtet  und  absichtlich  von  Solchen 
verwirkt,  welche  lieber  im  Zuchthaus  zu  essen 
als  in  der  Freiheit  Hunger  haben. 
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Auf  die  feineren,  d.  li.  vom  Strafgesetz 
unfassbaren,  für  die  psychologische  Betrach- 
tung aber  oft  roheren  Immoralitäten  besitzt 
die  Gesellschaft  keinen  besseren  Trumpf  als 
die  moralische  öffentliche  Meinung.  Diese  ist 
ein  zweifelhaftes  Mittel  in  der  Hand  einer 
selbst  moralisch  gemischten  Gesellschaft, 
welche  vielfach  nicht  sowohl  durch  die  Wahr- 
nehmung eines  Unrechts,  als  vielmehr  nur 
durch  die  Wahrnehmung  der  öffentlichen  Wahr- 
nehmung eines  solchen  in  Entrüstung  ver- 
setzt wird;  welche  oft  genug  ihre  eigenen 
heimlichen  Thaten  an  den  öffentlich  Ertapp- 
ten straft,  oder  auch  dem  Schlechten,  solange 
er  glänzt  und  Vorteil  oder  Schaden  spenden 
kann,  seine  Schlechtigkeit  nachsieht.  Für 
diese  Heucheleien  ist  die  Gesellschaft  durch 
die  teilweise  Verrücktheit  der  herrschenden 
Moral  (z.  B.  in  geschlechtlichen  Dingen),  so- 
wie durch  ihre  Kurzsichtigkeit,  welche  die 
entfernteren  Folgen  der  Immoralität  nicht 
erkennt,  einigermassen  entschuldigt;  wobei 
aber  die  Thatsache  doch  bestehen  bleibt,  dass 
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die  moralische  Abteilung  der  öffentlichen 
Meinung  ihre  Schuldigkeit  schlecht  erfüllt, 
d.  h.  die  sonst  Anpassungsunfähigen  nicht  ge- 
nügend in  den  zulässigen  Schranken  halten 
kann. 

Weit  gründlicher  wirkt  da  wo  sie  unge- 
hindert wirkt  die  übernatürliche  Anstalt  für 
moralische  Afteranpassung.  Aber  ihre  Un- 
vollkommenheit liegt  darin,  dass  die  Maschine 
vielen  Individuen  gegenüber  versagt.  Es  er- 
fordert eben  eine  grosse  Kunst  der  Erziehung, 
den  Menschen  so  herzurichten,  dass  die  An- 
triebe, welche  ihm  die  mächtige  Wirklichkeit 
dieser  Welt  erweckt,  durch  den  Gedanken 
an  so  sehr  zukünftige,  niemals  und  von  Nie- 
mand gesehene , lediglich  geglaubte  Dinge 
überwunden  werden.  Dennoch  aber  ist  zu- 
zugeben, dass  die  Geistlichen  in  dieser  schwe- 
f ren  Kunst  Meister  sind  und  unter  günstigen 
äusseren  Umständen  grosse  Erfolge  erzielen; 
und  es  ist  nicht  ihre  Schuld,  dass  heutzutage 
diese  günstigen  Umstände  im  Schwinden  be- 
griffen sind.  Vor  allem  befindet  sich  der 
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Aristokratie  des  Geistes. 
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Staat,  d.  h.  die  leitende  Kraft  der  herrschen- 
den Klasse  (nicht  eben  vernünftigerweise)  in 
zweifelhaftem  Einverständnis  mit  der  Kirche, 
welche  auf  die  Dauer  doch  allein  zu  schwach 
ist;  sodann,  was  noch  kräftiger  wirkt,  die 
Fortschritte  der  Erkenntnis,  welche  man  un- 
gescheut  in  allen  Schichten  der  Gesellschaft 
verbreitet,  zerstören  den  Glauben  an  das 
Übernatürliche  und  verderben  den  ganzen 
Nutzen  der  Anstalt.  Auch  zeigt  sich  die 
Folge  davon  an  dem  augenscheinlich  stärkeren 
Hervorquellen  der  Schlechtigkeit;  d.  h.  der 
allgemeinen,  während  die  Zunahme  der  eigent- 
lichen Verbrechen  mehr  eine  Folge  der  gesell- 
schaftlichen Auflösung  ist. 

* * 

* 

Eine  andre  Art  von  moralischer  Wirk- 
samkeit der  Eeligion  darf  zur  Vermeidung 
von  Missverständnis  nicht  unerwähnt  bleiben. 
Nur  auf  die  gemeineren  Naturen  wirkt  die 
Eeligion  ausschliesslich  oder  überwiegend 
durch  Vorstellung  von  Lohn  und  Strafe,  auf 
die  besseren  wirkt  sie  durch  Erregung  von 
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Liebe  zu  göttlichen  Persönlichkeiten.  Diese 
Schulung  des  moralischen  Gefühls  ist  der 
natürlichen  nicht  nachzustellen.  Liebe  ist 
Liebe,  ob  man  Freunde  oder  Geschlechts- 
ergänzer  oder  Götter  liebt ; und  auch  die 
moralische  Nutzwirkung  ist  dieselbe,  nämlich 
Ausstrahlung  der  Liebe  auf  Nebenmenschen. 
Die  Liebe  zu  Gottheiten  kann  die  reinsten 
und  glänzendsten  Charaktere  schaffen,  an 
welchen  nichts  als  der  Mangel  vernünftiger 

Aufklärung  zu  beklagen  ist. 

^ * 

* 

So  hat  also  der  Versuch,  die  moralische 
Anpassung  da  wo  sie  nicht  möglich  ist,  unter 
Beibehaltung  der  hindernden  Ursachen  durch 
eine  künstliche  zu  ersetzen,  ein  wesentlich 
ungünstiges  Ergebnis;  bringt  keine  wirkliche 
Anpassung,  sondern  nur  eine  Erhaltung  der 
Unangepassten  zustande,  und  füllt  die  Gesell- 
schaft mit  unmoralischen  Individuen  an,  von 
welchen  nur  die  allerunbequemsten,  dazu  mei- 
stens nicht  dauernd,  sondern  nur  zeitweilig 
entfernt  werden. 
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9.  Wirkungen  der  moralisch  Miss- 
gebildeten. 

Die  Erhaltung  der  Unmoralischen  als 
gleichberechtigter  Gesellschaftsglieder  hat  wie 
die  der  körperlich  Ungenügenden  vor  allem  eine 
Verschlechterung  der  Gattung  durch  Ver- 
erbung zur  Folge.  Jeder  Einzelne  enthält 
bei  der  Geburt  gleichsam  einen  Auszug,  wie 
der  übrigen  so  auch  der  moralischen  oder 
unmoralischen  Gewohnheiten  seiner  Vorfah- 
ren, welcher  den  Grundstock  seines  Wesens 
ausmacht  und  im  Lauf  der  nachfolgenden 
Entwicklung  durch  Erziehung  sowie  zufällige 
äussere  Ereignisse  und  Verhältnisse  zum  Bes- 
seren oder  Schlechteren  um-  und  ausgebildet 
wird.  Indem  nnn  auch  diejenigen,  welche 
durch  äussere  Einflüsse  auf  moralisch  nied- 
riger Stufe  festgehalten  oder  gar  verschlech- 
tert werden,  zur  Fortpflanzung  kommen,  ver- 
mehren sie  das  in  der  Menschheit  von  einem 
Geschlecht  zum  andern  übergehende  Eigen- 
schaftenkapital mit  ihren  gemeinschädlichen 
Trieben.  Dieser  Schaden  kann  gerade  in  der 
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Gegenwart  kaum  überschätzt  werden,  da  die 
jetzige  Zeit  der  Auflösung  gewohnter  Lebens- 
formen und  Autoritäten  einen  besonders  reich- 
lichen moralischen  Ausschuss  bildet. 

Moralische  Ansteckung. 

Die  zweite  Wirkung  dieses  Ausschusses 
geht  nicht  auf  das  folgende,  sondern  auf  das 
mitlebende  Geschlecht,  und  stellt  sich  als 
eine  Art  moralischer  Ansteckung  dar. 

Der  moralische  Vertrag  beruht  auf  Gegen- 
seitigkeit. In  dem  Masse  aber,  in  welchem 
ein  Teil  der  Gesammtheit  sich  seinen  Ver- 
pflichtungen entzieht,  wird  der  Nutzwert  des 
Vertrages  und  damit  das  Interesse  des  Ein- 
zelnen am  Bestehen  desselben  vermindert. 
Dieser  Abzug  kommt  bei  den  notwendigsten 
Punkten  der  Moral,  z.  B.  bezüglich  des  Lebens 
und  der  persönlichen  Sicherheit,  kaum  in  Be- 
tracht gegenüber  der  ungeheuren  Grösse  des 
Interesses.  Niemand  wird,  weil  es  einige 
Mörder  gibt,  gegen  das  Verbot  der  Tötung 
gleichgiltig.  Aber  bei  den  anscheinend  oder 
thatsächlich  minder  unentbehrlichen  Stücken 
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der  Moral  wird  die  moralische  Neigung  zer- 
stört beziehungsweise  im  Keim  erstickt  durch 
die  Wahrnehmung  fremder  Immoralität.  So 
ist  es  z.  B.  betreffs  der  Wahrhaftigkeit. 
Streng  wahrhaftig  zu  sein  und  die  beträcht- 
lichen Kosten  dieser  Tugend  zu  bezahlen  in 
einer  Gesellschaft,  welche  lügt,  um  nur  klei- 
nen Unannehmlichkeiten  zu  entgehen,  welche 
nicht  nur  vielfach  mit  Lügen  durchsetzt,  son-, 
dem  in  wichtigen  Dingen  auf  Gewohnheits- 
lügen gegründet  ist,  — streng  wahrhaftig 
und  überhaupt  streng  moralisch  zu  sein  in 
einer  solchen  Gesellschaft,  ist  nicht  mehr 
moralisch,  sondern  thöricht.  Streng  moralisch 
sein  Messe  ein  Don  Quixote  sein,  der  zu  sei- 
nem eignen  Schaden  in  einer  zu  früh  als 
gegenwärtig  eingebildeten  Zukunft  lebte,  wie 
jener  Spanier  in  einer  nachträglich  eingebil- 
deten Vergangenheit.  Aber  die  Don  Quixotes 
sind  seltener  als  der  Normalmensch,  der  sich 
aus  seinen  Beobachtungen  mit  gesunder 
Logik  den  Grundsatz  abzieht,  nicht  allzu 
moralisch  zu  sein. 


Neben  dieser  Ansteckung  durch  Vermitte- 
lung des  Verstandes  gibt  es  noch  eine  andre, 
welche  durch  das  Gefühl  in  den  Charakter 
eingeht.  Jeder  Mensch  von  überdurchschnitt- 
licher geistiger,  insbesondere  moralischer  Güte 
und  richtiger  Erziehung  muss  wohl,  wenn  er 
anfängt  die  Welt  und  die  Beschaffenheit  der 
Menschen  zu  'erkennen,  zeitweise  in  einen 
gewissen  Missmut  und  krankhafte  Reizbar- 
keit verfallen,  bis  er  sich  an  die  unliebsame 
Wirklichkeit  gewöhnt  hat.  Die  bekannte 
Stimmung  bei  der  Entwicklung  der  Mann- 
barkeit mag  zum  Teil  auch  hierdurch  ver- 
ursacht sein.  Es  ist  da  zugleich  die  Zeit 
der  Anpassung  des  besseren  an  die  umgebende 
Menge  der  schlechteren  Individuen. 

Selbst  die  von  Natur  minder  feinen  Na- 
turen werden  da  noch  verroht.  Die  Ansteck- 
ung durch  den  namentlich  bei  der  männlichen 
Jugend  herrschenden  Geist  zeigt  sich  in  der 
hässlichen  Verachtung  mancher  schönen  Ge- 
fühle, in  der  Prahlerei  mit  vielen  Formen  der 
Gemeinheit,  in  der  absichtlichen  Selbstblasirung 
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und  Vergreisung,  insbesondre  in  Ertötung 
der  Liebesfäliigkeit,  im  Stolz  auf  die  Kälte 
des  Herzens.  Die  Meisten  sind  besser  als  sie 
scheinen  wollen,  aber  so  schon  hässlich  genug. 

Bei  den  Besseren,  welche  vornehm  genug 
sind,  von  dem  herrschenden  Geist  auch  nicht 
äusserlich  angezogen  zu  werden,  kann  die 
Anpassung  verschieden  ausfallen  je  nach  dem 
Grade  der  natürlichen  Heiterkeit  des  Gemüts, 
der  philosophischen  Buhe  des  Geistes  und  der 
Möglichkeit  sich  ein  verhältnismässig  unab- 
hängiges, wenn  auch  nicht  gerade  äusserlich 
abgetrenntes  Dasein  zu  gestalten.  Im  un- 
günstigen Fall  gibt  die  genannte  Anpassung 
den  krankhaften  Menschenfeind,  den  koleri- 
schen  wie  Schopenhauer  oder  den  melancho- 
lischen wie  Bousseau.  Aber  auch  im  günsti- 
gen kann  eine  Sympathieverminderung  und 
gelinde  Menschen  Verachtung,  welche  ebenso 
diesem  Individuum  notwendig  ist,  als  nüch- 
tern betrachtet  dem  Durchschnitt  gebührt, 
kaum  Ivermieden  werden.  Die  Verachtung 
aber  macht  nicht  nur  weniger  glücklich,  son- 
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dem  auch  moralisch  weniger  vollkommen. 
Was  der  gute  Mensch  in  ebenbürtiger  Gre- 
sellschaft  sein  könnte,  lässt  sich  an  Kindern 
und  wohlbehüteten  Frauen  erkennen,  welche 
kaum  je  von  Menschen  etwas  Böses  erfahren 
haben  und  in  ihrer  Unkenntnis  die  Mensch- 
heit für  das  halten,  was  sie  ohne  die  Ver- 
pfuschung  der  Zuchtwahl  auch  wäre,  eine 
ungemischte  Gesellschaft  vortrefflicher  und 
achtungswürdiger  Menschen.  Diese  Uner- 
fahrenen sind  in  ihrer  allzeit  bereiten  Güte 
gegen  Jedermann  dem  moralisch  vollkommnen 
Charakter  viel  näher  als  die,  welche  mit  mehr 
Eecht  aber  weniger  Schönheit  Jedem  kühl  und 
vorsichtig  entgegenkommen  und  für  das  In- 
dividuum der  Spezies  Mensch  als  solches  noch 
keine  Sympathie  vorrätig  haben.  Aber  eine 
solche  Denkungsart  ist  eben  eine  Folge  des 
Vorhandenseins  der  schlechten  Gesellschafts- 
glieder  und  mancher  Charakter,  den  gute  Ab- 
stammung und  erfolgreiche  Erziehung  schon 
einem  idealeren  Zustand  der  Gattung  ange- 
passt hat,  wird  wieder  zum  Schlechteren 
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der  Wirklichkeit  aber  Angemessneren  rück- 
gebildet. 

Freiheitsverlust. 

Ein  andres  Übel  schafft  das  gleichberech- 
tigte Dasein  der  Unmoralischen  in  der  Ver- 
minderung der  Ungezwungenheit  und  Frei- 
heit des  Lebens.  Vieles  was  dem  an  die 
Notwendigkeiten  des  geselligen  Lebens  schon 
Angepassten  freigestellt  sein  könnte,  muss 
mit  Kücksicht  auf  den  möglichen  oder  wahr- 
scheinlichen Missbrauch  durch  Schlechtge- 
artete verboten  sein ; und  zwar  allgemein,  da 
man  nach  dem  Grundsatz  der  Gleichberech- 
tigung aller  Zweifüssler  nicht  zwei  verschie- 
dene Sittengesetze  haben  kann.  Eine  grosse 
Zahl  von  Verboten  sowohl  im  staatlichen  als 
im  ungeschriebenen  moralischen  Gesetz  hat 
hierin  seine  Ursache. 

Ein  vorzügliches  Beispiel  hierfür  ist  die 
Liebe,  deren  Freiheit  durch  den  ehelichen 
Zwang  und  die  ganze  übrige  geschlechtliche 
Sitte  geknebelt  werden  muss.  Für  sich  allein 
betrachtet  ist  diese  Sitte  wohl  das  Verrück- 
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teste  was  die  Vernunft  geleistet  liat;  wenig- 
stens an  allgemeinen  Einrichtungen.  Denn 
wenn  z.  B.  jene  Indier  sich  eiserne  Kloben 
im  Rücken  befestigen,  mittelst  deren  sie  sich 
zum  Vergnügen  ihres  Gottes  an  Galgen  auf 
und  ab  schaukeln  lassen,  so  könnte  man  diese 
Gepflogenheit  zwar  mit  einigem  Recht  noch 
aberwitziger  nennen;  dafür  kommt  sie  aber 
auch  nur  vereinzelt  vor,  ist  nur  der  verhält- 
nismässig seltene  Gipfel  religiöser  Verrückt- 
heit und  nicht  allgemein  verbindlich  wie 
unsre  geschlechtliche.  Andrerseits  ist  aber 
eben  dieser  Teil  unsrer  Sitte,  wenn  man  sie  in 
Beziehung  zu  unsern  gesellschaftlichen  Zustän- 
den betrachtet,  in  den  meisten  vielleicht  in  allen 
Punkten  als  das  kleinere  Übel  sehr  wohl  zu 
rechtfertigen.  Denn  ohne  dieselbe  würden 
die  Schlechten  die  Gesellschaft  in  Streit  und 
Unordnung  bringen,  geschlechtliche  Verderbt- 
heit' wirksamer  verbreiten,  den  Anständigen 
durch  ihr  einseitig  niederes  Trachten  grös- 
sei;en  Widerwillen  erregen,  endlich  um  die 
Erhaltung  von  Weib  und  Kindern  sich  nicht 
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bekümmern,  da  sie  nicht  der  Liebe,  sondern 
nur  der  Begattung  fähig  sind  und  wohl  da- 
bei eine  Zeit  lang  auf  dasselbe  Wesen  er- 
picht sein  können,  wenn  aber  der  Wind  sich 
dreht,  keinen  Nachklang  des  Gefühls  und  so- 
mit keinen  Antrieb  zur  Fürsorge  im  Gemüt 
zurückbehalten.  Kurz  in  einer  Gesellschaft 
solcher  Menschen,  dazu  der  praktisch  Unver- 
nünftigen, welche  in  Ermangelung  eines  Ober- 
befehls im  eigenen  Kopfe  der  Bevormundung 
durch  äusserlich  zügelnde  Einrichtungen  be- 
dürfen, wäre  der  Mangel  der  jetzt  üblichen 
Geschlechtssitte  Ruin;  das  Verrückte  ist  ver- 
hältnismässig vernünftig  innerhalb  des  Ver- 
rückteren, nämlich  einer  Gesellschaft,  welche 
in  die  Vorstellung  von  der  notwendigen 
Gleichberechtigung  der  Verschiedensten  ver- 
rannt ist  und  Gute  wie  Schlechte  unter  einer- 
lei Recht  und  Gesetz  zusammenherbergt. 

Verderb  der  Liebe. 

Auch  abgesehen  von  dieser  moralgesetz- 
lichen Einschnürung  ist  das  Dasein  der 


Schlechten  ein  wurmender  Punkt  im  Ver- 
hältnis der  Geschlechter.  Einerseits  enthält 
die  Gesellschaft  viele  zweibeinige  Hunde  und 
Schweine  und  andrerseits  ist  die  Einehe  zum 
grossen  Teil  nur  angeblich,  nicht  thatsäch- 
lich;  woraus  für  den  anständigen  Menschen 
eine  nach  Massgabe  der  Verhältnisse  grössere 
oder  kleinere  Wahrscheinlichkeit  folgt,  dass 
jene  Zweifüssler  aus  seiner  Schüssel  gefressen 
haben  oder  fressen.  Nirgends  aber  ist  Pein- 
lichkeit unerlässlicher  und  die  Fernhaltung 
des  profanum  vulgus  unumgänglicher  als  in 
der  Liebe,  die  für  den  modernen  Menschen 
noch  die  einzige  heilige,  vielmehr  erst  für 
ihn  recht  eine  heilige  Angelegenheit  ist.  Eifer- 
sucht ist  die  Furcht  vor  der  Entheiligung 
durch  Unwürdige;  sie  ist  in  letzter  Linie 
nur  eins  der  Gastgeschenke  der  Schlechten 
für  ihre  Duldung  in  der  obersten  Spezies. 
Man  meint,  Liebe  sei  die  Ursache  der  Eifer- 
sucht, mit  der  Liebe  stehe  und  falle  sie. 
Aber  ihre  Ursache  ist  viel  mehr  Hass  und 
Verachtung;  mit  dem  Dasein  der  Schlechten 
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steht  und  fällt  sie.  In  einer  ung-emischten 
Gesellschaft  edler  Menschen  wäre  besonders 
für  die  Männer  kein  Grund  zu  jenem  krank- 
haften Alleinhaben  wollen  vorhanden,  der  vor 
der  Vernunft  bestehen  könnte.  Die  Eifer- 
sucht war  zweckmässig  und  notwendig  in 
den  vor-  und  frühmenschlichen  Raub-  und 
Kriegszeiten,  in  welchen  das  weibliche  Eigen- 
tum mit  Gewalt  gegen  Gewalt  verteidigt 
werden  musste,  wobei  der  durch  den  Anblick 
eines  andern  Männchens  hervorgerufene  Grimm 
zur  Anspannung  der  vollen  Kampfkraft  nütz- 
lich war.  Mit  der  Ausbildung  friedlicher 
Zeiten  wird  die  Eifersucht  zunächst  so  über- 
flüssig wie  der  Schwanz  mit  dem  Verlassen 
der  Baumwohnungen,,  so  überflüssig  wie  jeder 
andre  Zorn  und  Ärger,  welcher  unter  Leuten 
von  guter  Erziehung,  da  Thätlichkeiten  ver- 
'pönt  sind,  durch  Aufregung  der  Kraft  und 
mangelnde  Ableitung  nur  eine  unangenehme 
und . schädliche  Stauung  erzeugt.  Was  aber 
nach  Abgang  der  eigentlichen  Ursache  der 
Eifersucht  ein  Abschwellen  dieser  schädlich 


gewordenen  Gewohnheit  in  der  Entwicklung 
des  Gattungstypus  hindert,  ist  eben  das  not- 
gedrungene Wachestehen  gegen  die  Gelüste 
der  Glück  und  Easse  verderbenden  Schlechten. 
Zwar  ist  es  unbestreitbar,  dass  man  gegm- 
wärtig  auch  auf  edle  Menschen  eifersüchtig 
sein  kann.  Aber  erstens  spricht  sich  darin 
eben  nur  die  Fortdauer  der  alten  von  der 
Vernunft  noch  nicht  revidirten  Eaubzeit- 
gewohnheit  aus.  Zweitens  ist  unter  der 
Herrschaft  der  gegenwärtigen  Sitte  das  ge- 
schlechtliche Leben  krank  geworden : die  ver- 
hältnismässige Seltenheit  eines  würdigen  Part- 
ners, namentlich  die  Schwierigkeit  seiner  Er- 
langung, hat  den  ohnedies  grossen  Wert  des 
geliebten  Gegenstandes  und  damit  die  Furcht 
vor  seinem  Verlust  übermässig  gesteigert; 
das  Gemüt,  das  zu  lange  vergeblich  sucht, 
klammert  sich  fester  an  das  endlich  Gefun- 
dene an,  als  in  Eücksicht  der  unausrottbaren 
Unbeständigkeit  in  der  Liebe  zweckmässig  ist. 
Auch  diese  Ursachenkette  der  Eifersucht  ver- 
schwindet mit  dem  Dasein  der  Schlechten. 
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JArbeitsvermelirung. 

Indessen  müht  sich  die  Menschheit  redlich 
das  Ungeziefer  an  ihrem  Leibe  ertragen  zu 
lernen.  Während  sie  das  der  niederen  WeSen- 
gattungen  vernichtet,  wird  das  der  eigenen, 
welches  zwar  schädlicher  ist,  aber  unter  dem 
Schutze  der  Humanität  steht,  nur  mit  einem 
Maulkorb  versehen.  Wenn  auch  dieser  an- 
noch  unvollkommener  ist  als  der  der  Hunde, 
so  unterliegt  er  dafür  fortdauernd  den  aus- 
bessernden Bemühungen  vieler  Gelehrten. 
Für  Unterhaltung  und  Vervollkommnung  des 
Polizei-  und  Justizapparats  verwendet  die 
Gesellschaft  eine  grosse  Menge  Arbeitskraft, 
direkt  die  der  Gelehrten  und  Beamten  vom 
Justizminister  bis  zum  Polizei-  und  Gerichts- 
diener, indirekt  die  der  Steuerzahler.  Auch 
die  Schlösser  und  Eiegel,  Haushunde,  Auf- 
seher und  Wächter,  Kassen  und  Kassenbe- 
amte u.  dergl.  sind  den  Unterhaltskosten  der 
Immoralität  beizurechnen.  Diese  ganze  Ar- 
beitsvermehrung erschwert  wiederum  das  Da- 
sein der  Arbeitsböcke,  steigert  die  körper- 
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liehe  Abnützimg  derselben  und  damit  geistige 
Beschränktheit  und  Immoralität;  so  dass  der 
Justizapparat  ebenso  wie  der  medizinische 
immer  etwas  zu  seiner  eigenen  Speisung 
beiträgt. 

Die  Gegengesellschaft. 

Eine  besondere  Art  von  gesellschaftlichem 
Übel  sind  diejenigen , welche  nicht  sowohl 
durch  Intelligenz-  oder  blossen  Sympathie- 
mangel teilweise,  sondern  durch  schlechte 
gesellschaftliche  Stellung  vollständig  an  der 
moralischen  Anpassung  gehindert  sind,  da 
ihre  äussere  Lage  ihnen  kein  Interesse  an 
der  bestehenden  Ordnung  schaffen  kann. 

In  Beziehung  auf  dies  Interesse  gibt  es 
zwei  Klassen,  eine  herrschende,  für  deren  Vor- 
teil die  Ordnung  durchaus  eingerichtet  ist, 
und  welche  um  moralisch  zu  sein  nur  noch 
Vernunft  nötig  hätte;  und  zweitens  die  be- 
lieprschte,  deren  Interessen  die  bestehende 
Ordnung  nur  unvollkommen  berücksichtigt.  In 
dieser  zweiten  sind  nun  wieder  drei  Gruppen 
zu  unterscheiden. 


Aristokratie  des  Geistes. 
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Erstens  die,  welche  aus  natürlicher  oder 
künstlich  geschaffener  Gedankenlosigkeit  sich 
heim  Bestehenden  beruhigen;  die  Spiessbürger. 

Zweitens  die,  welche  mit  ihrer  Klassen- 
stellung unzufrieden  doch  die  Grundlagen  der 
Ordnung,  in  grösserer  oder  geringerer  Aus- 
dehnung , mindestens  aber  den  moralischen 
Teil,  anerkennen  und  unter  Beibehaltung  des- 
selben das  was  ihnen  nicht  genehm  ist  auf 
gesetzmässigem  Wege  zu  ändern  streben;  die 
Sozialdemokratie. 

Drittens  diejenigen  Unzufriedenen,  welche 
aus  irgend  einem  Grund  keine  Hoffnung  und 
kein  Bestreben  haben,  unter  den  Bedingungen 
der  herrschenden  Ordnung  sich  bessere  Ver- 
hältnisse zu  erkämpfen;  welche  den  ganzen 
Gesellschaftsvertrag,  den  moralischen  wie  den 
politischen,  wenn  ihre  Vorstellung  sich  bis 
zu  dem  letzteren“  versteigt,  missachten;  die 
Gegengesellschaft. 

Zur  Gegengesellschaft  gehören:  das  ge- 
wöhnliche und  das  organisirte  Verbrecher- 
tum, d.  h.  diejenigen,  welche  grundsatzmässig 
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Lioralwidrige  Erwerbsthätigkeit  verfolgen; 
und  der  Anarchismus,  Nihilismus  u.  s.  w., 
d.  h.  die  Verbindung  zur  moral  widrigen  Er- 
st rebung  politischer  Ziele.  Grundsätzliche 
Missachtung  der  Moral  ist  das  Gemeinsame 
und  Wesentliche  der  Gegengesellschaft. 

Mit  der  eigentlichen  Gesellschaft  als  Gan- 
zem ist  sie  durch  keine  andern  Bande  ver- 
knüpft als  durch  das  Verbrechen  und  die 
Gefühle  von  Furcht,  Neid  und  Hass.  Beide 
sind  gegenseitig  im  Kriegszustand  und  ihre 
Interessen  sind  viel  gründlicher  einander  ent- 
gegengesetzt als  je  die  von  zwei  kriegführen- 
den Staaten.  Unter  diesen  Umständen  sind 
nicht  sowohl  die  Dynamit-  und  Revolverthaten 
rätselhaft,  durch  welche  in  neuester  Zeit  die 
Gegengesellschaft  an  verschiedenen  Orten 
sicli  besonders  bemerkbar  gemacht  hat,  als 
vielmehr  die  geringe  Zahl  derselben,  die  Lau- 
heit und  Schwächlichkeit  des  Kriegs. 

Die  Ursache  hiervon  ist  nicht  etwa  die 
vernünftige,  d.  h.  durch  klare  Überlegung 

der  Gefahr  verursachte  Furcht.  Diese  könnte 
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nur  ein  schwacher  Ahhaltungsgrund  sein,  da 
eine  grosse  Zahl  von  Menschen  eine  zu  ge- 
ringe, ja  Manche  gar  keine  Straffähigkeit 
haben,  sondern  wie  oben  gesagt  Strafen 
oft  als  Gewinn  ansehen.  Zudem  ist  beim 
Kampf  der  Gesellschaften  die  Furcht  eine 
unvergleichlich  stärkere  Waffe  gegen  die 
millionäre  Gesellschaft  als  gegen  das  spatzen- 
mässig  lebende  Proletariat.  Die  zwei  Arme 
eines  Dynamitmannes  sind  viel  fruchtbarer 
an  Schrecken  als  der  gesammte  Staatsmecha- 
nismus. 

Was  aber  die  Kraft  der  Gegengesellschaft 
lähmt  ist  die  mangelhafte  Erkenntnis  des 
eigenen  Interesses,  das  unlogische  Kudiment 
moralischen  Verhaltens,  welches  die  gute  Ge- 
sellschaft sich  als  Bundesgenossen  im  Innern 
ihrer  Feinde  zu  schaffen  verstanden  hat.  Die 
allgemeinsten  Grundsätze  des  Handelns  sich 
selbst  zu  bilden,  erfordert  eine  gewisse  Selb- 
ständigkeit des  Denkens,  welche  bei  denen 
von  der  Gegengesellschaft  mit  sehr  seltenen 
Ausnahmen  ebensowenig  zu  finden  ist  wie 
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bei  der  Mehrzahl  der  eigentlichen.  Und  so 
haben  denn  diese  Leute  nicht  die  Grundsätze, 
welche  der  Ausdruck  ihres  eigenen,  sondern 
die,  welche  der  Ausdruck  des  Interesses  der 
herrschenden  Klasse  sind.  Sie  erwerben  diese 
Grundsätze  teils  durch  Nachahmung,  da  sie 
etwas  Ähnliches  brauchen  und  doch  nicht 
selbst  erdenken  können,  teils  durch  die 
Dressur,  welche  man  ihnen  in  Kirche  und 
Schule  zur  Zeit  ihrer  jugendlichen  Bildsam- 
keit beibringt,  teils  durch  die  Gewohnheit, 
welche  ihnen  von  ihren  ebenso  dressirten 
Vorfahren  vererbt  ist.  Ihre  Moralität  ist 
daher  auch  nicht  die  wahre,  nicht  der  Aus- 
druck eines  natürlichen  Interesses,  sondern 
die  unechte,  welche  sich  definiren  lässt  als 
die  Gewohnheit  unter  dem  Eindruck  der  welt- 
lichen und  überweltlichen  Strafandrohungen 
zu  handeln. 

In  Zukunft  aber  wird  diese  Dressur 
immer  schwieriger  werden,  weil  der  Glaube 
an  das  Übernatürliche  ab  und  die  weltlich 
auf  klär  ende  Agitation  zunimmt;  und  es  kann 
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niclit  fehlen,  dass  die  verderbliche,  jetzt  noch 
schlafende  Kraft  der  G-egengesellschaft,  wo- 
fern man  diese  in  der  bisherigen  Weise  be- 
stehen lässt,  immer  mehr  entfesselt  wird. 

Eine  zweite  Ursche  ihrer  Ohnmacht  ist 
die  wohl  meistens  durch  schlechte  Ernährung 
und  mangelhafte  Übung  des  G-ehirns  hervor- 
gebrachte Energielosigkeit  des  Denkens  und 
Handelns  soweit  es  sich  nicht  auf  Grund- 
sätze, sondern  auf  bestimmte  einzelne  Thaten 
bezieht.  Das  Wesen  eines  gut  arbeitenden 
Verstandes  besteht  in  Beziehung  auf  die 
niedere  und  ursprüngliche  Wirksamkeit  des- 
selben (also  von  seiner  zweiten  Potenz,  der 
Idealität,  abgesehen)  darin,  dass  er  die  ge- 
gebenen äusseren  Verhältnisse  möglichst  um- 
fassend nach  dem  Gesichtspunkt  von  Lust 
und  Unlust  durchschaut  und  die  Möglichkeiten 
der  besten  Lustgefühle  wie  ein  Jagdhund 
seinem  Herrn  dem  Willen  anfspürt.  Als 
Besitzer  eines  solchen  Verstandes  müsste  z.  B. 
jeder  proletarische  Lebensüberdrüssige,  der 
die  herrschende  Gesellschaft  hasst  und  keine 
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jenseitige  Strafe  mehr  fürchtet,  logischer  weise 
mit  einer  möglichst  wirksamen  Rachethat 
aus  dem  Leben  gehen.  Denn  diese  würde 
ihn  nichts  kosten  als  was  er  ohnedies  schon 
wegwerfen  will,  würde  ihm  aber  durch  Be- 
friedigung seines  Hasses,  auch  wohl  seiner 
Eitelkeit,  einen  letzten  Genuss  gewähren,  der 
vielleicht  den  Reingewinn  der  Lustgefühle 
mehrerer  Jahre,  oder,  da  Mancher  mit  einer 
Überproduktion  von  Unlust  lebt,  selbst  des 
ganzen  Lebens  überträfe.  Eine  grosse  Zahl 
solcher  und  ähnlicher  möglicher  Verbrechen, 
d.  h.  zu  welchen  sowohl  Lust  als  Ausführ- 
barkeit vorhanden  wäre,  unterbleibt  so  ledig- 
lich, weil  die  betreffenden  Gehirne  zu  schlecht 
arbeiten.  Ein  klares  Beispiel  für  den  Leicht- 
sinn der  Gesellschaft,  deren  Glieder  über  der 
Füllung  ihrer  Privatkasse  das  Ganze  aus  den 
Augen  verlieren.  Ihre  Blicke  müssen  erst 
hingelenkt  werden  durch  die  Thaten  des  Anar- 
chismus, deren  Beispiel  in  den  unteren  Klassen 
die  Erfindungsarmut  ersetzen  und  die  bezüg- 
liche Energielosigkeit  mindern  wird. 
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Von  Seiten  der  herrschenden  Klasse  ist 
moralische  Entrüstung  über  jene  folgerichtige 
Immoralität  die  schlechteste  Entgegnung. 
Entrüstung  ist  nur  vernünftig,  wo  sie  für 
den  Andern  einen  Beweggrund  abgeben  kann 
seine  Handlungsweise  zu  ändern,  also  gegen- 
über von  Wohlgesinnten  oder  Gleichgiltigen, 
namentlich  bei  Verletzungen  durch  Fahr- 
lässigkeit. Feinden  gegenüber  ist  sie  nur 
ein  Zeugnis  für  die  Wirksamkeit  ihrer  Waffen 
und  eine  Aufforderung  so  fortzufahren;  höch- 
stens vernünftig,  wenn  sie  zweckmässig  ge- 
spielt ist,  doch  auch  so  nur  primitiv,  da  ein 
gewitzigter  Gegner  die  Absicht  merkt. 

Eine  schlechte  Erwiderung  ist  auch  das 
Verlangen  nach  polizeilichen  Massregeln.  Was 
können  diese  auf  die  Dauer  gegen  das  schon 
zu  weit  vorbereitete  Erwachen  der  untersten 
Volksschicht  ausrichten? 

Das  Vernünftige  ist,  die  Thatsache  zu  be- 
greifen, dass  auf  der  jetzigen  Höhe  der  Kul- 
tur, infolge  der  Macht,  mit  welcher  schon 
unser  heutiges  Natur  wissen  den  Einzelnen 
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aiisrüstet,  eine  Beherrschung  niederer  Volks- 
klassen durch  rein  äussere  Machtmittel  eine 
Unmöglichkeit  ist,  dass  also  die  Gesellschaft 
vor  die  Wahl  gestellt  ist,  entweder  auf  eine 
dienstbare  Klasse  zu  verzichten,  oder  ihre 
Herrschaft  auf  eine  psychologische  Bearbei- 
tung derselben  zu  gründen.  Letzteres  hiesse 
wohl  innehalten  mit  der  jetzigen  Gepflogen- 
heit, Bildung  und  Aufklärung  bis  zu  unterst 
zu  verbreiten,  d.  h.  verbreiten  zu  wollen; 
dafür  aber  zurückkehren  zu  der  alten  Weis- 
heit Friedrichs  des  Grossen:  Schaff  Er  mir 

Eeligion  ins  Land! 

* * 

* 

Die  letztbetrachteten  Übel,  die  Belästi- 
gungen durch  die  Gegengesellschaft , sind 
keineswegs  die  schlimmsten  Folgen  des  Man- 
gels an  Zuchtwahl,  wohl  aber  sind  sie  am 
wirkamsten,  die  Erkenntnis  von  der  ,Vei‘- 
dorbenlieit  der  gegenwärtigen  Zustände  in 
weiteren  Kreisen  herbeizuführen,  und  (wenn 
es  gut  geht)  einen  genügend  allgemeinen 
Entschluss  zur  gründlichen  Besserung  her- 


vorzubringen.  Denn  die  Gegengesellschaft 
erzeugt  Knalleifekte,  welchen  sich  auch  das 
gröbste  Trommelfell  nicht  entziehen  kann. 
Für  die  denkende  Betrachtung  aber  erscheint 
die  Verderblichkeit  der  anderen  physisch  in- 
tellektuell oder  moralisch  unter  der  heute 
notwendigen  Entwicklungsstufe  Zurückgeblie- 
benen doch  viel  grösser.  Denn  zunächst  vom 
Standpunkt  des  Einzelnen  betrachtet,  ist  die 
Grösse  des  Übels,  das  von  Seiten  der  Gegeur 
gesellschaft  Einzelne  betrifft,  bei  der  Be- 
urteilung mit  der  geringen  Wahrscheinlich- 
keit, dass  man  selbst  davon  erreicht  wird, 
zusammenzuhalten,  während  die  stillen  Wir- 
kungen der  andern  Unheilsquellen  bemerkt 
oder  unbemerkt  mit  unfehlbarer  Sicherheit 
durch  tausend  Verbindungswege  zu  Jedem 
gelangen.  Oder  dasselbe  vom  Standpunkt 
der  Gattung  betrachtet;  die  Beraubung  und 
Ermordung  Einzelner,  die  seltene  Bereiche- 
rung einzelner  Verbrecher,  die  Sprengung 
einzelner  Gebäude  und  Menschen  ist  ein  ge- 
ringeres Übel  als  die  unaufhaltsam  schlei- 
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eilende  Entartung  der  ganzen  Gattung,  das 
fortwährende  Nagen  an  ihrer  Lebenskraft 
und  Widerstandsfähigkeit  durch  den  Abfall, 
der  von  Natur  wegen  hinausgehört. 

10.  Kurze  Abrechnung  über  die  natür- 
liche Zuchtwahl. 

Ein  ganz  anschauliches  Bild  von  den  Fol- 
gen der  Zuchtwahlverderbnis  lässt  sich  nicht 
direkt  in  Worten  darstellen,  da  jene  Wir- 
kungen nach  Art  der  gesellschaftlichen  Vor- 
gänge überhaupt  sich  allzu  mannigfaltig  durch- 
einanderweben und  mit  anderen  Ursachen  sich 
mischen.  Physische  intellektuelle  und  mora- 
lische Entartung  verursachen  einander  gegen- 
seitig und  flechten  gleichsam  zusammen  ein 
verderbliches  Netz,  aus  dem  sich  die  Mensch- 
heit nur  mit  kräftiger  Eücksichtslosigkeit 
befreien  kann.  Um  eine  Anschauung  von 
diesem  Netz  zu  erhalten,  knüpfe  man  zu  einer 
beliebigen  Zeit,  auf  der  Strasse  oder  wo  der 
Geist  treibt,  die  Gedanken  zu  welchen  die 
bisherige  Darstellung  dieser  Schrift  auch  nur 
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einigermassen  prädisponirt  haben  möchte  an 
die  Fülle  der  Gestalten  des  Lebens  und 
überschaue  von  dem  aus  was  man  mit  Augen 
sieht  die  Kette  der  mutmasslichen  Ursachen 
und  Wirkungen,  immer  im  Blick  aufs  Ganze, 
zugleich  wohl  auch  auf  die  eigene  Glückselig- 
keit. Hier  soll  nur  noch  das  allgemeinste 
Ergebnis  solcher  Betrachtungen  stehen. 

Hinsichtlich  des  Fortschritts. 

Der  Fortschritt  der  Menschheit  zerfällt 
in  den  sachlichen  der  Einrichtungen  und  Ver- 
hältnisse und  den  persönlichen  des  Gattungs- 
typus. 

Der  sachliche  wird  durch  das  Fehlen  der 
Zuchtwahl  nicht  gehindert,  sondern  höchstens 
verlangsamt.  Der  persönliche  aber  gleicht 
eher  einem  Kückschritt. 

Dass  ein  Fortschritt  des  Gattungstypus 
auch  auf  der  menschlichen  Stufe  überhaupt 
noch  möglich  sei,  ist  nicht  selbstverständ- 
lich; denn  wie  das  Einzelindividuum  einen 
Höhepunkt  erreicht , von  welchem  an  es 


sich  abwärts  entwickelt,  so  könnte  auch  die 
Gattung  bei  einem  Stillstand  oder  endgül- 
tigen Rückgang  angelangt  sein.  Die  Be- 
obachtung scheint  aber  eine  noch  frische 
Triebkraft  in  der  menschlichen  Gattung  und 
zwar  in  den  jetzigen  Kulturvölkern  zn  zeigen. 
Fortwährend  sieht  man  die  Natur  den  Ver- 
such machen,  in  der  Nachkommenschaft  die 
Vorfahren  zu  überbieten.  Oder  unbildlich 
gesprochen;  immer  noch  lösen  sich,  wo  nicht 
ans  allen,  so  doch  ans  einem  Teil  der  leben- 
den Individuen  Fortpflanzungszellen  ab,  deren 
Entwicklungsfähigkeit  über  die  Stufe  des 
eben  gegenwärtigen  Wesens  hinausreicht. 

Diese  Triebkraft  wird  aber  zuerst  durch 
die  physische  Entartung  niedergehalten,  welche 
durch  die  natürliche  Variation  erzeugt,  durch 
die  Stromschnelle  der  vernünftigen  Entwick- 
lung vermehrt,  und  durch  den  Mangel  an 
Zuchtwahl  in  der  Gattung  festgehalten  wird. 
Aus  der  so  verminderten  Zahl  der  selbst 
nicht  ungeschwächten  Fortschrittsträger  ver- 
kümmert ein  Teil  infolge  gesellschaftlicher 
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Einrichtungen  durch  leiblichen  oder  geistigen 
Futtermangel,  indes  das  was  ihnen  entgeht 
zur  Unterhaltung  verdorbener  Exemplare  ver- 
wendet wird.  Der  glücklichere  Teil  der 
natürlichen  Fortschrittsträger  wird  durch 
die  geschlechtliche  Vermischung  mit  den 
futt erreichen  verdorbenen  Exemplaren,  sowie 
durch  den  mannigfaltig  niederdrückenden 
Einfluss  derselben  ' auf  ölfentliche  Einrich- 
tungen, Sitten,  Erziehung,  Wissenschaft  u.  s.  w. 
vor  einer  allzu  gedeihlichen  Entwicklung  be- 
wahrt. So  kann  es  denn  nur  ein  seltener 
Zufall  sein,  dass  einzelne  Individuen,  deren 
Genialität  besonders  unverwüstlich  oder  deren 
Lebensschicksale  besonders  günstig  sind,  sich 
zu  grossen  Höhen  erheben.  Aber  wenn  auch 
ihre  grossen  Leistungen  bleiben,  ihre  grossen 
Eigenschaften  verschwinden  bald  im  Meer 
der  Mittelmässigkeit,  allwo  sie  keine  Ver- 
besserung hervorbringen  können,  da  fort- 
während ein  mehr  als  genügendes  Gegen- 
gewicht an  schlechten  Eigenschaften  erzeugt 
und  erhalten  wird. 
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Hinsichtlich  des  Glücks, 

Fortschritt  liegt  hauptsächlich  im  Inter- 
esse der  Zukünftigen  und  ist  für  die  Gegen- 
wärtigen nur  durch  Befriedigung  des  Fort- 
schrittsdranges sowie  durch  Vermittlung  des 
Gattungsbewusstseins  von  Wert.  Wichtiger 
ist  doch  für  die  Gegenwärtigen  ihr  direktes 
eigenes  Vergnügen.  Auch  dieses  wird  durch 
die  schlechte  Zuchtwahl  für  die  Gesammt- 
heit,  sowie  für  den  höheren  und  für  den  nie- 
deren Teil  derselben  geschmälert. 

Für  die  Gesammtheit,  indem  sie  durch 
den  unthätigen  Widerstand  der  Schlechtent- 
wickelten gehindert  ist,  sich  diejenige  Ver- 
fassung zu  geben,  durch  welche  die  vor- 
denkende Vernunft  die  von  selbst  planlose 
Entwicklung  zum  Besten  zu  lenken  hat. 

Für  den  niederen  Teil,  indem  er  auch  bei 
grosser  Selbstverblendungsfähigkeit  das  Ge- 
fühl seiner  Minderwertigkeit  nicht  los  werden 
kann;  was  ihn  so  lange  bedrücken  muss,  als 
er  sich  den  Besseren  eigentlich  wesensgleich 
fühlt.  Man  denke,  die  Pferde  und  Hunde 
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erhüben  den  Anspruch  der  Wesensgleichheit 
mit  dem  Menschen;  sie  könnten  nie  mehr 
zur  Zufriedenheit  kommen.  Dasselbe  gilt  in 
geringerem  Massstab  für  die  menschlichen 
Zurückbleibenden,  die  man  künstlich  durch 
Agitation  beim  Gefühl  der  Einheit  und  Wesens- 
gleichheit mit  dem  Höherentwickelten  fest- 
hält, ja  teilweise  zu  demselben  erst  wieder 
emporschrauben  muss. 

Am  schlimmsten  fahren  bei  der  verderb- 
ten Zuchtwahl  die  Höherentwickelten.  Sie 
brauchten  zu  der  Beschaffenheit  ihres  Wesens 
äussere  Zustände  und  Gattimgsgenossen,  wel- 
che unter  den  jetzigen  Verhältnissen  selbst 
von  Eeichen  und  vollständig  Unabhängigen 
nur  unvollkommen  durch  kluge  Zurückge- 
zogenheit und  Zurichtung  eines  beschränkten 
Gebiets  erlangt  werden  können.  Was  ihnen 
die  Dichter  an  idealen  Menschen  darbieten, 
ist  nur  ein  schlechter  Trost,  fast  demjenigen 
zu  vergleichen,  den  ein  Unglücklicher  aus 
der  Narkose  zieht.  Ins  Leben  muss  das 
Ideale,  oder  aus  den  Köpfen;  eine  dritte 
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Möglichkeit  gibt  es  für  den  der  glücklich 
sein  will  nicht. 

Muss  nicht  jeder  Höher  denkende  etwas 
von  Hölderlins  unbefriedigter  Sehnsucht  em- 
pfinden? 


Schluss. 

Die  Ursache  aller  Bitterkeiten  in  der 
modernen  Kultur,  gleichsam  der  Wurm  in 
der  äusserlich  schönen  Frucht,  ist  das  wach- 
sende Zurückbleiben  des  persönlichen  Fort- 
schritts der  Individuen  hinter  dem  sachlichen 
der  Verhältnisse.  Ein  vor  kurzem  noch  un- 
geahntes Wissen  hat  unsere  Kultur  — aufs 
Papier  gebracht,  aber  die  Köpfe  sind  zu 
schwach,  es  durch  richtige  Auswahl  und  An- 
eignung ganz  zu  beherrschen.  Alle  mensch- 
lichen Verhältnisse  hat  sie  in  nie  dage- 
wesener Weise  verfeinert,  aber  die  Vernunft 
überschaut  sie  nicht  mehr,  sie  hat  die  Zügel 
verloren  und  wird  von  dem  Naturlauf,  den 
sie  selbst  beschleunigt  hat,  ins  Ungewisse 
gerissen.  Eine  treffliche,  wenn  auch  nicht 

Aristokratie  des  Geistes.  7 
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fehlerfreie  Moral  hat  die  Kultur  — aufs 
Papier  gebracht  und  einigermassen  in  die 
besseren  Köpfe,  aber  wie  wenig  in  die  durch- 
schnittlichen Handlungen,  soweit  sie  frei  sind 
von  gesetzlichem  Zwang.  Die  höchste  Idea- 
lität und  die  schönsten  Menschentypen  hat 
sie  — auf  dem  Papier  der  Dichter  erzeugt,  im 
Leben  aber  eine  niederdenkende  und  trachtende 
Mehrheit.  Alles  Schöne  und  Grosse  fast  nur 
in  der  Idee;  als  wäre  es  nur  möglich  in  der 
Idee.  Was  nützte  denn  so  eine  Idee?  die 
nur  den  Geschmack  an  der  schlechteren  Wirk- 
lichkeit verderbte.  Auch  das  Ideale  ist  nicht 
Selbstzweck;  Glück  ist  der  einzige  Selbst- 
zweck, das  Wohlsein  in  den  vorhandenen 
Verhältnissen.  Vielmehr  in  den  zweckmässig 
gestalteten;  wozu  hat  man  Vernunft  und 
Thatkraft?  Gestalte  man  die  menschlichen 
Dinge  so,  wie  der  Höherentwickelte  sie  ver- 
langt; zunächst  durch  eine  vernünftige  Zucht- 
wahl, welche  die  Besten  ans  Kuder  bringt 
und  die  Untauglichen  unschädlich  macht. 


Die  vernünftige  Zuchtwahl. 


1.  Ursachen  der  Verderbnis  der  natür- 
lichen Zuchtwahl. 


ie  vernunftlosen  Tiere  sind  im  allge- 
meinen unter  fest  bestimmte  Lebens- 
verhältnisse gestellt  und  haben  für  ihre  Selbst- 
thätigkeit  nur  einen  geringen  Spielraum.  Da- 
zu sind  die  wenigen  Handlungen,  die  von  ihnen 
ausgehen  durch  geschlecliterlange  Erfahrung 
und  Gewohnheit  so  geregelt,  wie  es  für  sie 
am  vorteilhaftesten  ist.  Sie  verstehen  gleich- 
sam die  Welt,  d.  h.  so  weit  sie  es  für  ilire 
Glückseligkeit,  für  ihr  Handeln  nötig  haben. 

Anders  wird  es  bei  dem  Auftreten  der 
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Vernunft  in  der  menschlichen  Gattung.  Die 
Vernunft  bringt  eine  Menge  neuer  Handlungs- 
möglichkeiten, deren  Folgen^ noch  nicht  er- 
probt sind;  der  Mensch  steht  plötzlich  führer- 
los in  einer  unverstandenen  Welt,  und  die 
Führer,  die  er  sich  selbst  erschafft,  die 
Götter,  können  ihm  wenig  helfen. 

So  geschah  es  und  geschieht  es,  dass  unter 
allen  Gattungen  die  neue  vernünftige,  welche 
die  besten  Aussichten  für  die  Zukunft  hatte, 
an  ihre  gegenwärtigen  Notwendigkeiten  am 
schlechtesten  angepasst  und  daher  am  unglück- 
lichsten ist.  Zahllos  sind  die  Thorheiten  und 
Verrücktheiten,  welche  die  kindische  Vernunft 
in  falschem,  besonders  religiösem  Wahn  oder 
aus  Kurzsichtigkeit  begangen  hat  und  bis 
heute  noch  begeht,  wo  sie  eben  daran  ist, 
durch  Selbstbefreiung  vom  Glauben  an  das 
Übernatürliche  in  die  Mündigkeit  einzutreten. 
Eine  der  Thorheiten  ist  auch  die  Verpfuschung 
der  Zuchtwahl,  welche  jetzt,  da  ein  genügen- 
des Angepasstsein  sonst  möglich  wäre,  noch 
allein  die  Unseligkeit  der  Gattung  verlängert. 


Wir  erkennen  so  eine  Notwendigkeit  der 
organischen  Entwicklung  als  allgemeine  Ur- 
sache der  Zuchtwahlverderbnis.  Im  beson- 
deren lassen  sich  zwei  Ursachen  auffinden, 
welche  ungefähr  der  aufwärts  führenden 
und  der  reinigenden  Zuchtwahlströmung  ent- 
sprechen. Erstere  wird  durch  den  kurzsich- 
tigen Egoismus  verdorben,  letztere  durch  die 

kurzsichtige  Humanität. 

* * 

* 

Der  kurzsichtige  Egoismus  besteht  darin, 
dass  die  herrschenden  Klassen,  welche  ur- 
sprünglich immer  eine  gewisse  Auslese  (und 
vor  der  gegenwärtigen  Geldherrschaft  auch 
immer  eine  Auslese  nach  guten  Gesichts- 
punkten) darstellten,  die  Zuchtwahl  von  sich 
selbst  fernhielten  und  weder  auf  eine  Kei- 
nigung  von  den  verdorbenen  und  daher 
schwächenden  Mitgliedern , noch  auf  eine 
kluge  Anziehung  der  frischen  Kräfte,  welche 
etwa  ausser  ihnen  sich  bildeten,  bedacht 
waren.  Noch  immer  in  der  Geschichte  sind 
die  herrschenden  Klassen  durch  die  kurz- 
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sichtige  Selbstliebe  zu  Grunde  gegangen,  mit 
welcher  sie  sich  auf  das  was  von  ihnen  selbst 
abstammte  beschränkten,  einerlei  ob  es  ge- 
eignet war  die  Macht  des  Ganzen  zu  stärken 
oder  zu  schwächen.  Die  jetzt  herrschende 
Klasse  wird  fast  nur  durch  den  Besitz  kon- 
stituirt,  welcher  zwar  die  Körperschaft  für 
neuen  Zuzug  offener  hält  als  das  ausschliess- 
lichere  Abstammungsprinzip  des  späteren 
Mittelalters,  ohne  aber  wie  oben  gezeigt  im 
allgemeinen  eine  vorteilhafte  Ergänzung  zu 
schaffen. 

An  sich  wäre  der  Besitz,  und  zwar  der 
arbeitsparende,  da  er  für  eine  freie  ideale 
Ausbildung  unerlässlich  ist,  keineswegs  zu 
verwerfen;  nur  sollte  er  nicht  Ursache,  son- 
dern Folge  der  Herrschaft  sein;  zur  Ursache 
derselben  eignet  sich  allein  persönliche  Vor- 
trefflichkeit. Es  müsste  also  der  Besitz  nicht, 
wie  heute  der  Fall,  das  Oberste  sein,  sondern 
in  der  Hand  einer  höheren  Macht  stehen, 
nämlich  der  herrschenden  Gesammtheit,  welche 
auf  Übertragung  desselben  an  neue  Glieder, 
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auch  die  Nachkommen,  irgendwie  Einfluss 
hat  und  so  auf  die  Reinhaltung  der  Körper- 
schaft bedacht  sein  kann.  Dies  Hesse  sich, 
wie  unten  zu  erörtern,  entweder  durch  einen 
aristokratischen  Kommunismus,  auch  Sozialis- 
mus, oder  bei  der  jetzigen  Form  des  Privat- 
besitzes durch  ein  stramm  gehandhabtes  Auf- 
sichtsrecht der  Gesammtheit,  nach  Art  des 

altrömischen  Zensoramtes,  erreichen. 

* * 

Sk 

Die  Humanität  ist  eine  Erscheinung  der 
moralischen  Anpassung,  nämlich  das  wesent- 
lich freundliche  Verhalten  gegen  die  Gaftungs- 
genossen,  welches  durch  die  vorherrschende 
Erfahrung  der  Annehmlichkeiten  des  geselligen 
Lebens  und  durch  die  überwiegende  Gewohn- 
heit moralischen  Handelns  im  Individuum 
direkt  und  durch  Vererbung  erzeugt  wird 
und  im  allgemeinen  trotz  der  Benagung  durch 
den  Einfluss  der  Unmoralischen  und  sonstwie 
Unangenehmen  wächst. 

Es  gibt  aber  zwei  Arten  von  Humanität, 
entsprechend  der  richtigen  oder  falsclien  Pro- 
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jizirung  der  Sympathie  nach  aussen.  Die 
landläufige  Humanität  ist  die  Anwendung 
des  Mitgefühls  auf  die  ganze  Gattung  und 
davon  abgeleitet  auf  jeden  Säugetierzwei- 
füssler  als  solchen.  Die  ideale  vernunft- 
gemässe  ist  die  Beschränkung  desselben  auf 
das  Ideal  der  Gattung  und  im  Besonderen 
auf  den  vortrefflichen  Menschen.  Der  unklar 
Humane  macht  sich  keine  Vorstellung  über 
die  Ursache  der  freundlichen  Gesinnung,  die 
er  empfindet  und  verknüpft  sie  kritiklos  mit 
dem  nächstliegenden  Begriff,  dem  der  Spezies 
Mensch;  er  liebt  so  ein  allgemeines  Nebel- 
bild der  Gattung,  das  er  aber  nie  mit  seinen 
Beobachtungen  des  täglichen  Lebens  zusam- 
mendenkt; wie  könnte  er  auch  sonst  von 
Menschenwürde  reden  und  „diesen  Kuss  der 
ganzen  Welt  bieten“?  Hingegen  der  klar 
denkende  Humane  erkennt  die  Güte  der 
Guten,  vor  allem  die  Moralität,  aber  auch 
hohe  Intelligenz  und  Schönheit  als  Ursache 
seiner  angenehmen  Empfindungen  und  weiter- 
hin seiner  freundlichen  Gesinnung;  und  ver- 
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nünftigerweise  lässt  er  seine  Liebe  ebenso 
im  Allgemeinen  auf  jene  Eigenschaften  und 
ihre  Träger  znrückfliessen,  wie  es  im  Be- 
sonderen d.  h.  den  Individuen  gegenüber  Je- 
der thut. 

So  ist  die  landläufige  Humanität  wohl  von 
guter  Abkunft,  ein  Erzeugnis  der  moralischen 
Anpassung,  aber  sie  ist  eine  Missgeburt. 
Moral  ist  der  Egoismus  der  Gattung,  mora- 
lisches Denken  und  Handeln  ein  Denken  und 
Handeln  im  Interesse  der  Gattung.  Jene 
Humanität  aber  liegt  nicht  in  ihrem  Inter- 
esse; sie  ist  eine  genieinschädliche  Hegung 
der  unbrauchbaren  Exemplare,  der  Auswurf- 
stoffe. Auch  die  Gattung  macht  Kot;  ihr 
Stuhlgang  ist  die  Zuchtwahl. 

2.  Die  Trennung  der  Spezies  Mensch. 

Die  Auslese  durch  den  Kampf  ums  Da- 
sein kann  im  allgemeinen  zweierlei  Erfolge 
haben;  entweder  eine  einfache  Verbesserung 
oder  eine  Teilung  der  Gattung.  Das  erste 
in  der  Regel,  nämlich  dann,  wenn  die  unvoll- 
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kommneren  Individuen  zugrundegehen,  weil 
sie  durch  ihre  Mangelhaftigkeit  den  Natur- 
kräften oder  ihren  Gattungsgenossen  und 
Feinden  gegenüber  nicht  lebensfähig  sind. 
Das  zweite  in  besonderen  Fällen,  nämlich 
dann,  wenn  sich  für  verschieden  abgewandelte 
Individuen  verschiedene  Daseinsmöglichkeiten 
finden  oder  bilden,  welche  eine  gegenseitige 
Konkurrenz  ausschliessen.  Der  Druck,  wel- 
chen der  Kampf  ums  Dasein  auf  die  fort- 
während übervölkerten  Gattungen  ausübt, 
bewirkt,  dass  gleichsam  jedes  Plätzchen  im 
abstrakten  Gebiet  der  gleichzeitig  möglichen 
Daseinsformen  durch  den  überquellenden 
Reichtum  der  früher  entstandenen  Gattungen 
ausgefüllt  wird;  sogar  die  Individuen  selbst 
müssen  sowohl  Stoff  als  Ort  für  andre  Wesen- 
gattungen abgeben.  Und  diese  Vielheit  ver- 
schiedener Daseinsmöglichkeiten  ist  Ursache, 
dass  die  sichtende  Zuchtwahl  nicht  nur  das 
Ubrigbleiben  einer  einzigen  starken  immer 
höher  sich  entwickelnden  Gattung  zur  Folge 
hat,  sondern  von  Alge  und  Infusorium  bis 
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hinauf  zum  Menschen  eine  Vielheit  verschie- 
den entwickelter  Arten,  von  welchen  die  nie- 
deren Formen  trotz  des  lebendigen  Abwand- 
Inugs-  und  Entwicklungstriebes  (wenn  dieser 
nicht  überhaupt  erstickt  wird)  durch  stag- 
nirende  Zuchtwahl  unter  den  einzig  für  sie 
noch  übrigen  Lebensbedingungen  wesentlich 

unverändert  erhalten  werden. 

* * 

* 

Innerhalb  der  menschlichen  Gattung  nun 
hat  sich  eine  neue  Daseinsmöglichkeit  mit  der- 
jenigen Stufe  der  Intelligenz  und  Naturbe- 
herrschung gebildet,  auf  welcher  der  Mensch 
zur  Fristung  seines  eigenen  Daseins  (samnit 
dem  seiner  Jungen)  nicht  mehr  seine  ganze  Ar- 
beitskraft verwenden  musste.  Von  dieser  Zeit 
an  hatte  er  die  Möglichkeit  für  Andre  zu  ar- 
beiten;*) der  Tod  war  nicht  mehr  das  einzige 
Schicksal  des  Schwächeren ; es  hatte  sich  eine 
neue  Daseinsmöglichkeit  gebildet,  die  Sklaverei, 


*)  Vgl.  Rodbertus’  Erklärung  vom  Ursprung  der 
Sklaverei  im  2.  sozialen  Brief. 
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und  die  Zuchtwahl  fing  an  statt  der  einfachen 
Verbesserung  eine  Scheidung  der  Menschheit 
in  zwei  Arten  anzubahnen. 

Jede  Sklaverei,  oder  deren  neuere  kollek- 
tive Form,  die  Klassenherrschaft,  ist  der  An- 
satz zu  einer  Trennung  der  Gattung.  Aber 
keiner  der  bisherigen  Ansätze  führte  zu  einer 
dauernden  Verschiedenheit. 

* * 

* 

Im  ganzen  Altertum  war  dies  schon  darum 
nicht  möglich,  weil  die  Geistesbildung,  welche 
beim  Vernunfttier  das  Wesentliche  der  höhe- 
ren Gattung  bilden  muss,  damals  noch  nicht 
so  hoch  war,  dass  sie  eine  genugsam  durch- 
greifende Verschiedenheit  hätte  erzeugen  kön- 
nen. Dazu  war  sie  aber  auch  nicht  annähernd 
ausschliessliches  Besitztum  der  Freien  im 
Unterschied  von  den  Sklaven.  Oft  war,  be- 
sonders in  Eom,  der  Sklave  gebildeter  und  in 
jeder  Beziehung  besser  als  sein  Herr.  Zu- 
fälle würfelten  die  Angehörigen  beider  Klas- 
sen durcheinander;  Die  Besiegung  der  Vater- 
stadt konnte  den  Freien  zum  Sklaven,  die 
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Laune  des  Herrn  den  Sklaven  zum  Freien 
machen. 

* * 

* 

Ein  viel  stärkerer  Ansatz  zur  Trennung 
der  Menschheit  war  die  Bildung  des  mittel- 
alterlichen Adels,  der  es  schon  zu  einem  ganz 
bedeutenden  Sonderbewusstsein,  der  notwen- 
digen Grundlage  alles  Weiteren  gebracht 
hat.  Diese  Klasse,  welche  wesentlich  nach 
dem  damals  wichtigsten  Gesichtspunkt,  der 
körperlichen  Kraft,  ausgelesen  war,  wurde 
hauptsächlich  dadurch  gestürzt,  dass  sie  den 
Umschwung  in  der  Kampfkraft  der  mensch- 
lichen Eigenschaften  nicht  mitmachte,  durch 
welchen  infolge  der  grossen  Erfindungen  und 
Entdeckungen  des  15.  Jahrhunderts  sowie  des 
geistigen  Erwachens  die  Intelligenz  über  die 
Körperkraft  emporgehoben  wurde.  Statt  die 
neuen  Herrschmittel,  Wissen  und  Intelligenz, 
für  sich  allein  in  Beschlag  zu  nehmen,  wozu 
sie  die  äussere  Macht  ganz  wohl  gehabt  hätte, 

Hess  sie  dieselben  Anderen  zufallen. 

* ^ 
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So  trat  denn  durch  die  Umwälzung  von 
1789  der  Bürgerstand  in  die  oberste  Stellung, 
der  Vertreter  der  Intelligenz;  allerdings  nur 
der  niederen,  erwerbenden,  da  die  Rasse  wohl 
infolge  der  langgewohnten  Unterordnung  nicht 
edel  genug  war.  Der  Bürgerstahd  versteht 
sich  ganz  besonders  schlecht  auf  die  Kunst 
der  Klassenherrschaft.  Aus  diesem  Grunde 
sowie  deshalb,  weil  die  neueste  Zeit  sich 
überhaupt  schnell  entwickelt,  ist  er  am  Ende 
seines  ersten  Jahrhunderts  schon  nahe  beim 
Bankerott. 

Sein  erster  Fehler  ist  eine  ganz  unge- 
wöhnliche Halbheit,  sein  Schwanken  zwischen 
Klassenegoismus  und  gleichmachender  falscher 
Humanität.  Letztere  hat  er  bei  seinem  Em- 
porkommen als  gefährliche  Mitgift  erhalten. 
Die  nordamerikanischen  Freiheitskämpfer  und 
die  französischen  Umwälzer  brauchten  den 
Glaubenssatz  von  der  Gleichheit  aller  Men- 
schen, der  im  Christentum  fast  unbeachtet 
verborgen  lag,  dazu,  um  ihre  eigennützigen 
für  die  neuere  Moral  selbstverständlichen  Be- 
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Strebungen  vor  der  damaligen  zu  rechtferti- 
gen. Und  durch  die  Verbindung  mit  jener 
grossen  Begeisterung,  welche  die  Gemüter 
bildsam  macht  wie  Feuer  das  Eisen,  hat  sich 
jener  Glaubenssatz  ilirer  Denkweise,  und  die 
zugehörige  Humanität  ihrem  Gemüt  fast  un- 
auslöschlich eingeprägt,  und  thut,  nun  sie 
zur  Herrschaft  gelangt  sind,  ihrem  eigenen 
Interesse  Abbruch.  Ihr  Egoismus  will  herr- 
schen, ihre  Humanität  gleichmachen;  der  erste 
will  etwas  Besseres  sein,  die  andre  auch  die 
untersten  Schichten  emporbilden;  der  eine 
will  ausbeuten,  die  andre  klärt  die  Ausge- 
beuteten auf  und  gibt  ihnen  Stimmrecht. 
Freilich  geht  die  herrschende  Klasse  zum 
Teil  nur  gezwungen  weiter  auf  dem  Weg 
ihrer  Humanität;  aber  den  Anfang  hat  sie 
frei  gewollt,  ihre  Gegner  hat  sie  selbst  ge- 
schaffen. Sie  hat  nie  das  Entweder-Oder 
verstanden:  entweder  entschiedene  Gleichheit, 
dann  sind  ihre  Einrichtungen  ungerecht;  oder 
entschiedene  Herrschaft,  dann  sind  sie  thöricht. 

Eine  zweite  verhängnisvolle  Eigenschaft 
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dieser  Klasse  ist  der  Mangel  einer  genügen- 
den hohen  Intelligenz  über  der  krämerlichen ; 
die  Unfähigkeit  das  Ganze  der  Gesellschaft 
den  Wirkungen  der  fieberhaften  Erwerbs- 
thätigkeit  der  Einzelnen  vorauschauend  an- 
zupassen; die  Versäumung  zeitigen  kühlen 
Überle’gens , welche  sich  durch  brennende 
Fragen  rächt.  Welcher  Sklavenhalter  ist 
z.  B.  je  so  leichtsinnig  mit  seinen  Sklaven 
umgegangen  wie  der  heutige  Klassenstaat; 
andre  waren  vielleicht  grausamer,  aber  sie 
konnten  es  wenigstens.  Welcher  hat  je  seine 
Sklaven,  wenn  er  sie  augenblicklich  nicht 
verwenden  konnte,  auf  die  Strasse  gesetzt 
wie  die  heutige  Ordnung  thut?  Man  hat  sie 
sonst  wohl  totgeschlagen  oder  weitergefüttert; 
zum  ersten  sind  die  Heutigen  zu  human,  zum 
letzteren  — doch  eben  werden  sie  durch  einen 
hohen  Willen  zur  Vernunft  gezwungen;  das 
Kecht  auf  Arbeit  d.  h.  auf  Essen  hatte  früher 
jeder  Sklave,  so  lang  man  ihm  das  Kecht  auf 
Leben  liess.  Aber  der  kurzsichtige  Geiz,  der 
bloss  im  Blick  aufs  Geschäftsbuch  den  Arbeitern 


* 113  * 


die  üblichen  Abfälle  entzog,  hat  sich  durch  die 
gefährliche  Arbeiterfrage  gerächt;  ein  Beispiel 
statt  vieler  für  die  getadelte  Beschränktheit. 

Einen  dritten  Fehler  hat  unsere  herr- 
schende Klasse  mit  allen  früheren  gemein- 
sam: die  Versumpfung  durch  die  Herrschaft 
selbst.  Der  Besitz  und  jede  andre  Möglich- 
keit fremde  Arbeit  zu  benutzen  erspart  die 
eigene  und  befreit  von  der  Mühe  des  Bingens 
um  das  eigene  Dasein.  Eine  grosse  Menge 
von  Thatkraft  wird  dadurch  frei  und  be- 
schäftigungslos. Für  sie  gibt  es  nur  zwei 
Auswege,  das  Gehirn  oder  die  sinnlichen 
Triebe.  Wenn  das  Gehirn  bei  dem  mühelos 
lebenden  Individuum  oder  der  herrschenden 
Klasse  überwiegt,  wenn  Idealität  vorhanden 
ist,  dann  sind  die  Bedingungen  der  schönsten 
Entwicklung  gegeben,  dann  steht  ein  Götter- 
leben in  Aussicht  und  eine  Götterrasse.  Ist 
dies  aber  nicht  der  Fall,  und  es  war  noch 
jedesmal  nicht  der  Fall,  so  wirft  sich  die 
freigewordene  Thatkraft  auf  die  Fress-  und 
Geschlechtswerkzeuge  und  verursacht  durch 

Aristokratie  des  Geistes.  8 
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Überlastung  derselben  jene  wachsende  Ent- 
artung und  Selbstauflösung,  deren  klassisches 
Beispiel  die  Gesellschaft  des  römischen  Kaiser- 
reichs ist  und  in  Zukunft  vielleicht  die  von 
Zola  geschilderte  moderne  sein  wird.  (Man 
vergleiche  auch  in  der  „National  Keview“ 
Lady  Manners  über  das  Leben  der  englischen 
Aristokratie.) 

Eine  dauernde  für  die  Gattung  wünschens- 
werte Herrschaft  konnte  weder  die  antike 
Aristokrat ie  des  Zufalls , noch  di-e  mittel- 
alterliche der  Körperkraft,  noch  die  gegenwär- 
tige des  Geldes  behaupten;  allein  die  zukünf- 
tige des  Geistes  kann  es. 

* * 

* 

Dieser  kurze  Blick  auf  die  Geschichte 
soll  zeigen,  dass  ein  kaum  bewusster  ab- 
sichtsloser Drang  zur  Scheidung  schon  seit 
langem  in  der  Menschheit  wirkt.  Aber  die 
Trennung,  welche  in  den  Tiergattungen  durch 
natürliche  Zuchtwahl,  also  durch  blosse  Na- 
turnotwendigkeit zustande  kommt,  kann  in 
der  vernünftigen  Art  nicht  ohne  Einwilligung 
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ja  Mitwirkung  der  Vernunft  vor  sich  gehen. 
Wie  die  fruchtbare  Teilung  des  Individuums 
in  der  Zeugung,  so  wird  auch  die  der  Glät- 
tung auf  der  Entwicklungshöhe  der  Vernunft 
zwar  durch  den  blinden  Naturdrang  ange- 
regt, zugleich  aber  durch  das  Selbstbewusst- 
sein beleuchtet  und  so  von  der  Zustimmung 
oder  Weigerung  des  vernünftigen  Willens 
abhängig.  Soll  die  Vernunft  die  Erzeugung 
der  neuen  Spezies  verweigern?  Alle  Folgen 
der  Zuchtwahlverderbnis  drängen  noch  be- 
sonders zu  ihr;  zur  Trennung  zwingt  die 
ungeheure  Verschiedenheit  der  Individuen. 
Hier  die  Spitzen  der  Menschheit,  ihre  grossen 
Geisteshelden  sammt  der  Menge  der  Hoch- 
gebildeten, die  nur  um  die  unwesentliche 
Schöpferkraft  kleiner  sind;  dort  der  nach- 
geschleppte Schwanz,  der  moralische  Schlamm 
der  Gressstädte,  oben  und  unten,  und  die 
geistige  Einfalt  abseits  gelegener  Dorfbewoh- 
ner. Keine  Tiergattung  umfasst  solche  Gegen- 
sätze; verwandte  Gattungen  stehen  einander 

näher  als  die  Teile  der  einen  menschlichen. 

8^ 
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Aber  dies  unnatürliche  allseitig  beklemmte 
und  unselige  Ungeheuer ' von  Spezies  bleibt 
durch  den  Willen  einer  inhuman  humanen 
Vernunft  zusammengekettet.  Und  dazu  hilft 
die  geldbeherrschte  Gesellschaftsordnung  treff- 
lich mit.  Die  vor  drängenden  Spitzen  der 
Menschheit  werden  durch  Verführung  und 
Lähmung  des  idealen  Strebens,  sowie  durch 
geschlechtliche  Kreuzung  mit  der  geistigen 
Plebs  nach  unten  gezogen ; und  die  versumpf- 
ten Enden  werden  etwas  aufgefrischt  durch 
die  Aussicht  auf  gewerbsmässige  Ausnützung 
der  geistigen  Bilduung  (der  „milchenden 
Kuh“),  sowie  durch  geschlechtliche  Eitelkeits- 
kreuzung mit  dem  futterarmen  Teil  der  natür- 
lichen Aristokratie.  Und  so  schafft  die  jetzige 
Ordnung  dem  geistig  auseinanderstrebenden 
Gattungsungeheuer  einen  Schwerpunkt  auf 
neutralem  Boden,  beim  goldenen  Kalb. 

3.  Die  Gerechtigkeit  der  Trennung. 

Die  falsche  Humanität  und  ihr  theore- 
tischer Ausdruck,  der  Satz  von  der  beding- 
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ungslosen  Gleichberechtigung  der  Zweifüssler 
unter  den  Säugetieren,  wurzelt  so  fest  in 
der  herrschenden  Denkweise,  dass  sie  als 
Grundlage  erscheint,  ohne  welche  eine  voll- 
wichtige Moral  reiner  Folgerichtigkeit,  und 
somit  ein  gedeihliches  Zusammenleben  unmög- 
lich wäre.  Beides  ist  aber  sehr  wohl  möglich. 

Dass  die  Moral  als  ein  rein  menschliches 
Erzeugnis  inhaltlich  wandelbar  sei,  wird  vom 
neueren  Standpunkt  anerkannt.  Dass  sie  es 
auch  umfänglich  sei,  d.  h.  bezüglich  der  Teil- 
haber des  Vertrags,  gleichsam  der  moralischen 
Vollbürgerschaft,  ist  hauptsächlich  darum 
keine  geläufige  Wahrheit,  weil  jenes  unlogisch 
erzeugte  Humanitätsgefühl  sich  dagegen 
sträubt.  Das  Bedürfnis  dieses  Sträuben  vor 
dem  Verstand  zu  rechtfertigen  verursacht 
im  Denken  eine  unklare  Verwechslung  des 
unabhängigen  ganzen  Gesellschaftsvertrags 
mit  seinen  abhängigen  besonderen  Ausge- 
staltungen, den  Rechtsverträgen  des  bürger- 
lichen Lebens.  Nur  die  letzteren  sind  um- 
fänglich nicht  wandelbar.  Von  den  bürger- 
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liehen  Eechtsverträgen  kann  kein  Teilnehmer 
durch  einen  gemeinschaftlichen  Willen  der 
übrigen  ausgeschlossen  werden  (es  sei  denn 
nach  den  Bestimmungen  des  Vertrages  selbst), 
weil  er  bei  einem  solchen  Versuch  die  unver- 
hältnismässige Übermacht  des  Staates,  wel- 
cher sich  für  den  Vertrag  verbürgt  hat,  auf 
seiner  Seite  hätte.  Anders  verhält  es  sich 
mit  dem  ganzen  Gesellschaftsvertrag,  für 
welchen  keine  höhere  Macht  Bürgschaft  ge- 
leistet hat.  Er  besteht  nur  durch  den  Willen 
der  Vertragschliessenden,  der  Menschheit,  und 
nimmt  inhaltlich  wie  umfänglich  die  Gestalt 
an,  für  welche  eine  Machtmehrheit  vorhan- 
den ist.  Die  verhältnismässig  grosse  Bestän- 
digkeit, besonders  seines  moralischen,  etwas 
weniger  seines  politischen  Teils,  beruht  auf 
der  entsprechenden  Beharrlichkeit  der  äusse- 
ren und  der  Machtverhältnisse,  beziehungs- 
weise des  Urteils  der  Machtmehrheit  über 
die  äusseren  Verhältnisse.  Genossenschaft- 
liche Zustände  und  Urteile  sind  immer 
zäher  und  langsamer  als  persönliche.  Fände 


sich  aber 'eine  Machtmehrheit,  gleichviel  ob 
die  jetzige  oder  eine  neu  zu  bildende,  in  dem 
Gedanken  zusammen,  dass  eine  moralische 
Enterbung  eines  Teils  der  Menschheit,  eine 
grundsätzliche  streng  durchgeftihrte  Beherr- 
schung desselben  zweckmässig  oder  notwen- 
dig sei,  so  könnte  nichts  die  Durchführung 
des  Gedankens  hindern  als  allenfalls  die 
natürliche  Unmöglichkeit  der  Sache  selbst. 
Moral  aber  und  Recht  wären  nicht  zerstört, 
sondern  verändert.  Denn  Moral  ist  nichts 
anderes  als  die  Handlungsweise,  und  Recht 
im  gegenständlichen  Sinn  der  Zustand  zwischen 
vernünftigen  Wesen,  welcher  durch  die  höchste, 
jedem  Widerstand  überlegene  Macht  gewollt 
und  erhalten  wird;  und  Recht  im  persön- 
lichen Sinn  ist  die  Aussicht  auf  verbürgte 
Unterstützung  durch  eine  überlegene  ge- 
nossenschaftliche Macht.  Das  sogenannte  ideale 
Recht  aber  ist,  im  gegenständlichen  Sinn  auf- 
gefasst, ein  gewünschter  Zustand,  für  dessen 
Herstellung  man  eine  Machtmehrheit  erhofft 
oder  erstrebt;  im  persönlichen  Sinn  verstau- 
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den  ist  das  ideale  Recht  nichts  als  ein  unbe- 
friedigter Wunsch,  der  dadurch  etwas  schmerz- 
licher wird,  dass  man  sich  eine  Macht  ein- 
bildet, welche  ihn  erfüllen  sollte. 

4.  Die  Menschlichkeit  der  Trennung. 

Etwas  Anderes  als  das  Recht  ist  die 
Menschlichkeit,  nämlich  das  freundliche  Ge- 
fühl, welches  durch  bestimmte  Personen  und 
Erlebnisse  im  Individuum  erzeugt,  durch 
Vererbung  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  an- 
wächst und  von  Jedem  auf  die  übrigen  Men- 
schen wiederstrahlt,  oder  (unbildlich  gespro- 
chen), wieder  erzeugt  wird  bei  jeder  Vorstel- 
lung oder  Wahrnehmung  von  Wesen,  welche 
jenen  Urhebern  des  Gefühls  ähnlich  sind,  wie 
z.  B.  das  Sichtbare  einer  Frucht  in -der  Vor- 
stellung den  früher  erprobten  Geschmack 
einer  ähnlich  aussehenden  wiederholt. 

Dieser  Wiederschein  der  freundlichen  Ge- 
sinnung beschränkt  sich  nicht  auf  die  Mensch- 
heit, sondern  dehnt  sich  auf  alles  Lebendige 
aus;  doch  nicht  mit  einerlei  Stärke.  Wie 
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das  natürliche  Licht  mit  der  räumlichen  Ent- 
fernung ahnimmt,  so  verblasst  jener  Gefühls- 
abglanz, je  tiefer  die  Wesen  auf  die  er  fällt 
in  der  Keihe  der  Lebendigen  stehen,  je  weni- 
ger sie  den  Erzeugern  jenes  Wohlwollens, 
welche  Menschen  sind,  gleichen. 

Der  niederste  Grad  des  Mitgefühls  ist 
die  Eücksicht,  die  wir  auch  auf  die  tief- 
stehendsten Wesen  nehmen,  indem  wir  ver- 
meiden sie  zwecklos  zu  quälen,  indem  wir  sie 
töten  um  ihnen  die  Qualen  einer  zufälligen 
Verletzung  zu  ersparen  u.  dergl.  Das  Mit- 
gefühl steigert  sich  sodann  stufenweise  gegen- 
über den  höheren  Tieren,  der  Menschheit,  der 
Kulturmenschheit,  von  da  in  mehreren  paral- 
lelen Linien  gegenüber  den  höheren  Bildungsge- 
nossen oder  gegenüber  den  weiteren  und  enge- 
ren Volks-,  Keligions-,  Parteigenossen.  Familie 
und  persönliche  Freunde  stehen  als  direkte 
Erzeuger  des  Wohlwollens  schon  ausserhalb 
jener  Linie  von  Empfängern  des  Abglanzes. 
Die  verschiedenen  Grade  des  Mitgefühls  kann 
man  auch  nach  dem  entsprechenden  grösseren 
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oder  kleineren  Kreis  benennen,  als  dessen 
Angehörigen  der  Mensch  sich  fühlen  kann. 
So  ergibt  sich  das  Gemeinbewusstsein  des 
Erdbürgers,  des  Menschen,  des  Kulturmen- 
schen, dann  des  Gebildeten,  nebst  den  wert- 
loseren des  Volks,  der  Eeligion,  der  Partei. 

Diese  Arten  von  Gemeinbewusstsein  sind 
in  verschiedenen  Zeiten  verschieden  stark 
ausgeprägt.  Es  gibt  weder  eine  logische, 
noch  eine  moralische  Notwendigkeit,  welche 
einem  derselben  als  dem  stärksten  die  Herr- 
schaft über  die  andern  gäbe.  Es  sind  immer 
nur  geschichtliche,  also  vorübergehende  Ur- 
sachen, welche  dies  thun. 

So  herrschte  im  griechischen  Altertum 
das  engste  Stammesbewusstsein,  die  Vater- 
stadtsliebe über  Alles,  weil  die  Stadtbürger- 
gemeinschaft die  nützlichste  und  notwendigste 
war.  Darüber  gab  es  nichts,  selbst  nicht  die 
Familie,  darunter  nur  ein  schwaches  Hellenen- 
bewusstsein, und  von  einem  noch  allgemeine- 
ren sind  kaum  Spuren  zu  bemerken. 

Zur  Zeit  des  ersten  Christentums,  als  die 
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Religion  das  höchste  Interesse  war,  musste 
die  Gemeinschaft  des  Glaubens  das  stärkste 
Wohlwollen  erzeugen,  und  allen  übrigen  Ge- 
meinschaften im  Fall  eines  Widerstreits  der 
Pflichten  Vorgehen. 

Ebenso  war  vor  dem  amerikanischen  Skla- 
venkrieg ein  grosser  Abstand  zwischen  dem 
Wohlwollen,  das  auf  die  Kulturmenschheit 
und  demjenigen,  das  auf  die  gesammte  Mensch- 
heit als  solche  fiel. 

In  der  Gegenwart  ist  weitaus  das  her- 
vorragendste Allgemeinbewusstsein  das  der 
ganzen  Menschheit,  und  zwar  aus  den  oben 
(S.  110  f.)  angeführten  geschichtlichen  Gründen. 
Allein  diese  Bevorzugung  der  allgemeinen 
Menschheit,  auf  welche  die  Heutigen  so  stolz 
sind,  ist  keineswegs  an  sich  schon  ein  liöherer 
Standpunkt,  sondern  nur  ein  anderer.  Die 
Vermehrung  der  in  Umlauf  befindlichen  Wohl- 
wollensmenge ist  ein  Fortschritt,  niclit  aber 
die  Art  ihrer  Verteilung  auf  engere  oder 
weitere  Gemeinschaftkreise.  Die  Verteilung 
ist  nur  ein  Ergebnis  wecliselnder  Ursachen, 
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muss  vernünftigerweise  jederzeit  einer  Kritik 
liinsicMlich  der  Zweckmässigkeit  unterliegen 
und  je  nach  dem  Urteil  derselben  aufrecht 
erhalten  oder  verändert  werden.  Es  ist  der 
Zweck  dieser  Schrift,  die  Mängel,  ja  Wider- 
sinnigkeiten der  jetzigen  Verteilung  des  Wohl- 
wollens nachzuweisen  und  zu  zeigen,  dass  es 
zweckmässig  bis  notwendig  ist,  das  Gemein- 
bewusstsein der  edleren  Menschheit,  die  ideale 
Humanität , zum  Alles  beherrschenden  zu 
machen,  und  mit  den  übrigen  Zweifüsslern 
sich  erst  in  zweiter  Linie  zusammengehörig 
zu  fühlen. 

Es  ist  also  kein  Zeichen  von  Unmensch- 
lichkeit, sondern  Folge  vernünftiger  Erwä- 
gungen, wenn  der  Ausschluss  eines  Teils  aus 
der  bisherigen  gemeinsamen  obersten  Geistes- 
und Gefühlsgemeinschaft  beantragt  oder  durch- 
geführt wird. 

Auch  geschähe  diese  Entwicklung  nicht 
einmal  auf  Kosten,  sondern  zum  Vorteil  der 
Menschen  zweiter  Klasse.  Denn  sie  sind  eben 
bisher  aus  natürlichen  und  gesellschaftlichen 


Ursachen  mit  ihrer  Anpassung  hinter  den 
Notwendigkeiten  der  jetzigen  Kulturhöhe  zu- 
rückgeblieben; sie  sind  darum  unglücklich 
und  machen  unglücklich;  sie  müssen  bevor- 
mundet werden,  müssen  durch  eine  höhere 
Einsicht  in  die  persönliche  Verfassung  und 
in  die  äusseren  Verhältnisse  versetzt  werden, 
welche  zusammen  eine  annähernde  Glück- 
seligkeit ergeben.  Diese  ist  ja  nichts  als 
das  richtige  Verhältnis  zwischen  zwei  will- 
kürlich aber  allmählich  wandelbaren  Grössen : 
den  Ansprüchen  und  den  Befriedigungsmitteln. 
Daher  es  auch  verschiedene  Arten  der  Glück- 
seligkeit gibt:  anders  ist  die  des  höheren 
Menschen  als  die  des  niederen,  wieder  anders 
die  der  Tiere. 

Kurz,  was  das  natürliche  Wohlwollen  für 
jedes  Wesen  verlangt,  ist  nur  die  Glückselig- 
keit selbst,  nicht  eine  bestimmte  Art  der- 
selben; nur  die  Herstellung  eines  möglichst 
günstigen  Verhältnisses  zwischen  Bedürfnissen 
uud  Befriedigung,  nicht  aber  die  Steigerung 
der  Bedürfnisse.  So  wenig  Pflicht  oder 
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Menschlichkeit  verlangte,  den  Affen  zum 
Menschen  zu  erziehen^  — die  Möglichkeit 
vorausgesetzt,  — so  wenig  verlangen  sie,  das 
nieder  angelegte  menschliche  Wesen  zur  Ähn- 
lichkeit mit  dem  höheren  zu  erziehen  — die 
Möglichkeit  vorausgesetzt.  Aber  wenn  es 
körperlich  unmöglich  ist  ein  klein  angelegtes 
Individuum  zum  Eiesen  oder  nur  zum  Mittel- 
mass aufzufüttern,  sollte  es  geistig  möglich 
sein? 

5.  Die  bewegenden  Kräfte  der. 

Trennung. 

Eine  Betrachtung  über  die  Durchführbar- 
keit der  Scheidung  muss  sich  auf  zwei  Dinge 
erstrecken.  Erstens  auf  die  Personen,  welche 
etwa  ein  eigenes  Interesse  an  jener  Entwick- 
lung haben  können,  denn  alle  Zwecke  der  Gat- 
tung müssen,  um  in  die  Wirklichkeit  durchzu- 
dringen, Zwecke  des  Individuums  werden,  wie 
bei  der  Eortilflanzung.  Zweitens  müssen  die 
Mittel  und  Wege  der  Trennung  erwogen 
werden. 
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Bei  dem  ersten  Punkt  ist  die  heutige  be- 
vorzugte von  der  schlechtgestellten  Klasse 
zu  unterscheiden. 

In  der  herrschenden  Klasse. 

Solange  die  höheren  Schichten  der  Gesell- 
schaft ihren  Besitz  und  ihre  Vorrechte  einiger- 
massen  ruhig  geniessen  zu  können  glauben, 
kann  bei  ihnen  kein  genügend  starker  Trieb 
zu  irgend  welcher  gründlichen  Veränderung 
entstehen.  Der  blosse  Gedanke  einer  Ver- 
edlung der  menschlichen  Kasse  liegt  zunächst 
allein  im  Interesse  des  veredelten  Gesellig- 
keitsbedürfnisses, ist  daher  zu  ideal  als  dass 
er  ihr  Verlangen  und  Handeln  ebenso  beein- 
flussen könnte  wie  die  Züchtung  von  Pferden, 
Schweinen  und  Rindvieh,  welche  den  stärker 
ausgebildeten  . Bedürfnissen  der  gewöhnlichen 
Eitelkeit  und  des  Gaumens  dient.  Auch 
die  etwaige  Erkenntnis , dass  die  grossen 
durch  die  Gewohnheit  nicht  mehr  ganz  uner- 
träglichen Übelstände  der  Gesellschaft  durch 
eine  Aristokratie  des  Geistes,  das  Ergebnis 
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emer vernünftigen  Zuchtwahl  gehoben  werden 
könnten,  würde  wohl  nicht  genügen,  sie  aus 
ihrer  geniessenden  Trägheit  hinlänglich  allge- 
mein aufzurütteln.  Aber  wie  in  jeder  wurm- 
stichigen Behausung  zuletzt  ein  Grad  von 
Unbehaglichkeit  entstehen  muss,  der  jedes 
Phlegma  von  der  schönsten  Atzung  vertreibt, 
wenn  die  Balken  krachen  und  hier  und  dort  Zu- 
sammenstürzen ; so  wird  auch  die  herrschende 
Klasse  allmählich  ihren  gründlichen  Bankerott 
erkennen  und  aufhören  neue  Lappen  aufs  alte 
Kleid  zu  flicken,  wenn  die  Gegenpartei  an- 
fängt ein  Stück  ihrer  Ordnung  ums  andre  zu 
zerstören.  Dann  aber  wird  im  Fall  der  Wahl 
wohl  jedes  Glied  der  bisher  herrschenden 
Partei  anstatt  die  ganze  alte  Sklavenschaft 
sich  gleichzustellen  und  auf  alle  Bedienung 
zu  verzichten,  lieber  einer  veränderten  und 
stärkeren  herrschenden  Klasse  beitreten,  einer 
besseren  Machtmehrheit,  welche  die  unbrauch- 
baren Teile  der  jetzigen  ausschliesst  und  die 
kräftigen  zwingend  aufstrebenden  Glieder  der 
jetzigen  Machtminderheit  aufnimmt.  Zumal 
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der  mittelalterliche  Adel,  der  kaum  ein  Jahr- 
hundert lang  aus  seiner  Vorzugsstellung  ge- 
worfen ist,  und  sein  Sonderhewusstsein  mehr 
zurückgedrängt  als  abgelegt  hat,  muss  ganz 
von  selbst  einem  Neuadelsgedanken  geneigt 
sein  und  dürfte  nur  um  ihn  durchzusetzen 
seine  mannigfach  verunreinigte  historische 
Bruderschaft  verlassen  und  eine  reine  ver- 
nünftige neubilden  helfen.  Ferner  wird  auch 
jeder  persönlich  Vorzügliche  und  was  noch 
mehr  bedeutet,  jeder  der  sich  dafür  hält,  ein 
Interesse  an  der  Aristokratie  des  Geistes 
haben,  d.  h.  an  der  Machtmehrheit  nach  dem 
Grundsatz  der  persönlichen  Vortrefflichkeit. 

Kurz,  sobald  und  soweit  in  jedem  Zeit- 
punkt die  Notwendigkeit  einer  gründlichen 
Veränderung  der  bestehenden  Verhältnisse 
von  der  herrschenden  Klasse  erkannt  wird, 
ist  die  Aristokratie  des  Geistes  der  ange- 
nehmste Gedanke  für  sie.  Ja  der  einzig  an- 
genehme; und  nur  die  Abwesenheit  einer 
solchen  Idee,  der  Widerwille  gegen  die  Sozial- 
demokratie, bis  jetzt  die  einzige  gründliche 

Aristokratie  des  Geistes.  9 
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Neuerungspartei,  die  sich  aber  auf  die  unteren 
und  untersten  Volksschichten  stützt,  hat  es 
so  vielen  verständigen  Besitzenden  möglich 
gemacht,  unter  den  heutigen  überreifen  Ver- 
hältnissen eine  Neubildung  überhaupt  nicht 
zu  wollen. 

In  der  beherrschten  Klasse. 

Wie  weit  ist  bei  dem  bisher  schlecht  ge- 
stellten Teil  der  Gesellschaft  ein  Interesse 
an  der  aristokratischen  Neuordnung  möglich? 
Die  Frage  ist  nicht  überflüssig , denn  diese 
Klasse,  beziehungsweise  der  gute  kräftige 
Teil  derselben,  hat  durch  die  schlechte  Wirt- 
schaft der  herrschenden  eine  immer  wachsende 
Macht  erlangt,  und  eben  das  Missverhältnis 
zwischen  ihrer  Macht  und  ihrer  Stellung  ist 
für  sie  direkt  und  für  die  herrschende  indirekt 
der  Antrieb  zur  gesellschaftlichen  Neubildung. 
Mit  ihr  muss  daher  auch  gerechnet  werden. 

Die  Sozialdemokraten,  d.  h.  die  politisch 
Aufgeweckten  von  der  schlecht  gestellten 
Klasse,  zerfallen  in  zwei  Gruppen  von  ver- 
schiedenem Wert. 
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Die  Urheber  und  Führer  der  Bewegung 
sind  (wohl  sämmtlich)  nach  der  natürlichen 
Art  der  Spezies  Mensch  in  erster  Linie  durch 
ihr  persönliches  Interesse,  nämlich  wissen- 
schaftlichen oder  politischen  Ehrgeiz,  Unzu- 
friedenheit mit  den  eigenen  ungenügenden 
Verhältnissen,  Widerspruchsgeist  u.  dergh,  zu 
Anwälten  des  vierten  Standes  geworden.  All 
diese  Beweggründe,  welche  von  dem  moralisch 
Aufgeklärten  an  sich  noch  nicht  den  gering- 
sten Tadel  erfahren , sind  vor  der  immer 
noch  überwiegenden  beschränkten  Moral  an- 
rüchig. Daher  haben  jene  Männer,  teils 
selbst  in  dieser  Moral  befangen , teils  in 
Rücksicht  auf  die  Mehrheit,  die  herrschenden 
moralischen  Anschauungen  mit  ihren  prak- 
tischen Tendenzen  in  Verbindung  gebracht 
und  haben  die  kurzsichtig  humane  Lehre  von 
der  Oieichheit  aller  Menschen  verhältnis- 
mässig richtig  als  Rechtfertigung,  irrtüm- 
licherweise aber  (nämlich  unter  Mitwirkung 
des  Selbstidealisirungstriebs)  auch  als  Ur- 
sache und  Beweggrund  ihrer  politischen  Ab- 

9* 
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sichten  hingestellt,  was  sie  nur  zum  kleinsten 
Teile  ist.  Ein  Vorgang,  welcher  ganz  den 
Gebrauch  wiederholt,  den  der  dritte  Stand 
bei  seinem  Emporkommen  von  der  Humani- 
tätsidee gemacht  hat.  Immer  jene  altbekannte 
Heuchelei,  mit  der  man  anders  erscheinen 
will  als  man  ist,  mit  der  man  selbst  so  grund- 
notwendige Menschlichkeiten  wie  das  Vor- 
herrschen der  Selbstliebe  oder  die  Geschlecht- 
lichkeit zu  vertuschen  und  öffentlich  abzu- 
leugnen sucht;  als  ob  sie  überhaupt  irgend 
welchen  Tadel  verdienten. 

Diese  Führer  nun,  sammt  dem  intelligenten 
Teil  ihrer  Anhänger,  neben  denen  die  übrige 
aufgewiegelte  Menge  nur  die  notwendige  Waffe 
in  der  Hand  ist,  bilden  die  eigentliche  Stärke 
der  Sozialdemokratie.  Und  sie  haben  auch 
ein  Interesse  an  der  Aristokratie  des  Geistes. 

Zunächst  wenigstens  ein  thatsächliches. 
Ihre  wichtigsten  persönlichen  Zwecke  werden 
viel  leichter  und  schneller  durch  Verbindung 
mit  den  wirkungskräftigeren  Um  Wälzern  aus 
der  herrschenden  Klasse  erreicht,  als  durch 
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Benützung  der  spezifisch  leichten  niederen 
welche  nur  durch  ihre  schwer  zusammenzu- 
trommelnde Masse  wirkt. 

Weniger  günstig  freilich  steht  die  Sache 
in  Beziehung  auf  die  Erkenntnis  dieses  that- 
sächlichen  Interesses.  Durch  langes  Streben 
und  Wirken  und  lange  Begeisterung  für  die 
bisherigen  Ziele  und  Ideale  kann  namentlich 
bei  Männern  von  mehr  Moralität  als  Klar- 
heit des  Denkens  die  falsche  Humanitäts-  und 
Gerechtigkeitsidee  zum  Nimmerzerstören  fest 
eingerostet  sein.  Ferner  können  persönliche 
Beziehungen,  sowohl  Freundschaften  als  Ver- 
bitterung, überhaupt  die  Macht  der  Gewohn- 
heit zurückhalten.  Auch  könnte  mancher 
Ehrgeiz  lieber  in  der  bisherigen  Partei  eine 
höhere  als  auf  dem  höheren  Niveau  der  neuen 
eine  untergeordnetere  Rolle  spielen  wollen. 
Doch  wirkt  dies  Alles  nur  anfangs.  Mit  der 
Zeit  würden  trotzdem,  jedenfalls  beim  Nach- 
wuchs, alle  besten  Kräfte  der  aristokratischen 
Neubildung  zufallen  statt  der  sozialdemokra- 
tischen, welche  heute  nur  durch  ihre  Einzig- 
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keit  so  viele  und  immer  mehr  gebildete  Partei- 
gänger an  sich  zieht. 

* * 

* 

Schon  jetzt  dürfte  demnach  in  beiden 
Klassen  keine  geringe  Zahl  von  Freunden 
des  Geistesaristokratie  vorhanden  sein;  und 
ihre  Zahl  wird  mit  der  fortschreitenden  Ent- 
wicklung der  Verhältnisse  und  ihrer  Erkennt- 
nis wachsen.  Zu  einer  thatsächlichen  Ver- 
bindung derselben  gehört  .aber  neben  dem 
Glauben  an  die  Zahl  der  Anhänger  auch  der 
an  die  sachliche  Möglichkeit  der  Durchführung, 
welche  im  folgenden  Abschnitt  ,in  allgemeinen 
Zügen  natürlich  ohne  Kücksicht  auf  die  gegen- 
wärtigste politische  Lage  dargestellt  wird. 

6.  Die  Mittel  und  Wege  der  Trennung. 

Wie  die  Zuchtwahl  überhaupt,  so  geht 
auch  die,  welche  zur  Trennung  führt,  in  zwei 
Bewegungen  vor  sich:  der  Auslese  der  besten 
Individuen  und  der  Absonderung  derer,  welche 
den  Lebensbedingungen  der  höheren  Art  nicht 
genügen.  Letztere  zerfallen  wieder  in  solche 
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die  gänzlich  ungenügend  sind  und  daher  zu 
Grunde  gehen,  und  solche  die  nur  unter  an- 
dern Lebensbedingungen  fortkommen  können. 

Bei  der  menschlichen  Gattung  besteht  die 
verhältnismässige  Unbrauchbarkeit  in  der 
Dummheit , die  vollständige  aber  in  der  un- 
heilbaren Schlechtigkeit ; die  Dummen  müssen 
nur  unschädlich  gemacht  werden  in  ihrem 
eigenen  Interesse  und  in  dem  der  Andern, 
die  Schlechten  aber  sind  gar  nicht  zu  brauchen, 
sie  sterben  am  Gegenwillen  der  Gesellschaft 
wie  die  Spatzen  im  Winter  an  der  Kälte. 
Körperliche  Beschalfenheit  bildet  keine  be- 
sondere Klasse;  unheilbar  und  erblich  Be- 
schädigte müssen  nur  von  der  Fortpflanzung 
sich  abhalten  oder  abgehalten  werden ; 
Schwächliche  aber  heilt  die  natürliche  Trieb- 
kraft der  Gattung  bei  guten  äusseren  Ver- 
hältnissen und  vernünftiger  Lebensweise. 

Die  drei  Teile  des  Trennungsvorganges  sind 
also;  Auslese  der  Besten,  Schwächung  der 
Dummen  und  Abfuhr  der  Schlechten. 
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Auslese  der  Besten. 

In  engsten  Kreisen,  bildet  sich  ein  freier 
Zusammenschluss  zwischen  Leuten  von  gegen- 
seitig bekannter  Trefflichkeit;  ganz  wie  auch 
jetzt  schon,  nur  fester,  ausschliessender  und 
mit  politischen  Zielen.  Verbindungen  der 
engsten  Gruppen  entstehen  von  selbst;  doch 
soll  zuerst  keine  umfassende  und  öffentliche 
Organisation  erstrebt  werden.  Denn  so  zeit- 
gemäss  der  Zweck  ist  in  Anbetracht  der 
wirklichen  Verhältnisse,  so  wenig  stimmt  er 
zu  den  hente  herrschenden  Anschauungen. 
Daher  wird  die  Partei  anfangs  klein  und 
ihre  Wirkung  schwach  sein  und  sie  bedarf 
bis  zu  ihrer  Erstarkung  des  Geheimbleibens. 
Daraus  aber  folgt  weiterhin  die  anfängliche 
Vermeidung  einer  festen  Organisation;  ge- 
heime Bestrebungen  bestehen  am  sichersten 
in  zerstreuten  anarchistischen  Gruppen  zum 
Schutz  gegen  ihren  besonderen  Feind,  den 
Verrat.  Auch  ist  persönliche  Oberleitung  in 
einer  Partei  um  so  eher  entbehrlich,  je  stärker 
und  reiner  die  gemeinsame  ideelle  Leiterin 
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Vernunft  in  den  Einzelnen  wirkt;  was  bei 
einer  Partei  der  Geistesaristokraten  in  be- 
sonderem Masse  der  Fall  sein  muss. 

Die  Gruppen  trennen  sich  allmählich  so 
weit  es  möglich  ist  auch  räumlich  vom  Üb- 
rigen ab,  ebensowohl  zur  direkten  Erhöhung 
des  Lebensgenusses  in  reiner  Gesellschaft, 
wie  zur  Vermeidung  der  verschiedenen  An- 
steckungsmöglichkeiten. Sie  sondern  sich  ent- 
weder an  ihren  bisherigen  Orten  ab  durch 
das  unten  beschriebene  Reinigungsverfahren, 
oder  in  neuen  Kolonieen,  von  welchen  un- 
brauchbare herrschaftliche  Elemente  durch 
Vorauserwerbung  eines  zusammenhängenden 
Bodens  abgehalten  werden,  während  man  die 
Dienerschaft  mit  Klugheit  auswählen  kann. 
* 

Zugleich  mit  dem  Zusammenschluss  und 
der  Absonderung  beginnt  auch  die  allmähliche 
Anziehung  der  Macht,  welche  zur  Durchfüh- 
rung der  Scheidung  nötig  ist. 

Die  Grundform  der  Macht  ist  die  körper- 
liche Kraft  des  Individuums,  welche  durch 
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Intelligenz  und  durch  Waffen  verstärkt  ist. 
Diese  Grundform  der  Macht  kommt  aber  auf 
der  gegenwärtigen  Höhe  unsrer  Kultur  nur 
ausnahmsweise  zum  Vorschein;  fast  durchaus 
werden  die  Verhältnisse  durch  die  höheren 
Machtformen;  Besitz,  Vereinigung  und  Auto- 
rität beherrscht,  welche  sich  alle  drei  aus 
Kräften  von  Einzelwesen  zusammensetzen. 

Besitz  ist  die  Möglichkeit  beliebige  be- 
dürftige Individuen  zu  beliebigen  Zwecken  zu 
verwenden;  sein  Machtwert  steigt  mit  der  Zahl 
und  mit  der  Dürftigkeit  der  Nichtbesitzenden. 
Vereinigung  ist  das  Zusammenwirken  gleich- 
wollender Einzelner ; ihr  Machtwert  steigt  mit 
der  Zersplitterung  der  übrigen  Einzelkräfte. 
Autorität  ist  der  Idee  nach  die  Möglichkeit,  zu 
bestimmten  gemeinschaftlichen  Zwecken  über 
einen  bestimmten  Kreis  von  Auftraggebern  in 
deren  Interesse  zu  verfügen ; sie  kann  aber  in 
Wirklichkeit  auch  zu  anderweitigen  Zwecken 
verwendet  werden;  ihr  Machtwert  in  letzterer 
Hinsicht  wächst  mit  dem  durchschnittlichen 
IntelHgenzmangel  der  Auftraggeber. 
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Diese  drei  Arten  von  Macht,  durch  deren 
Beständigkeit  oder  Verschiebung  die  Erhal- 
tung oder  Veränderung  der  Verhältnisse  ver- 
ursacht wird,  kann  die  Neuadelspartei  in 
folgender  Weise  an  sich  ziehen. 

■ Die  Vereinigungsmacht  wird  durch  Aus- 
breitung des  Parteigedankens  geschaffen. 

Zu  Anknüpfungspunkten  bei  den  betreffen- 
den Personen  dienen;  das  Selbstgefühl,  in- 
dem ihnen  ein  Aristokratenbewusstsein  er- 
weckt wird;  der  Besitztrieb,  indem  ihnen  die 
Unisturzgefahr  verdeutlicht  wird;  das  Gemüt, 
indem  man  sie  auf  vielerlei  Weise  verpflichtet, 
was  immer  ein  argumentum  ad  hominem  zu 
Gunsten  der  Ideen  in  die  Wagschale  wirft. 

Sachliche  Mittel  zur  Verbreitung  der  Idee 
sind:  geeignete  Unterhaltung  im  täglichen 
Leben;  litterarische  Thätigkeit;  Beibringung 
zweckentsprechender  Schriftsteller , welche 
den  Geistesaristokraten  aufwecken  wie  Scho- 
penhauer, oder  die  Idealität  wie  Schiller, 
oder  den  Hass  gegen  das  Gemeine  wie  Zola, 
der  treffliche  Scheidemann,  der  die  Niedrigen 
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niedriger  macht,  die  Edlen  edler  und  stolz; 
kann  man  der  Menschheit  kräftiger  ein 
„Divorgons“  predigen  als  er  mit  oder  ohne 
Absicht  thut?  Auch  praktisches  Verhalten 
kann  zur  Verbreitung  des  Parteizwecks  hel- 
fen, indem  man,  so  lange  die  eigene  Partei 
nicht  selbst  auftritt,  scheinbar  die  Stärke  der 
Sozialdemokratie  z.  B.  bei  Wahlen  erhöht  und 
so  dem  herrschenden  Phlegma  zu  Hilfe  kommt. 

Neben  der  Gewinnung  von  Anhängern 
ihres  Gedankens  kann  die  Partei  auch  Ver- 
bindungsmacht gewinnen,  indem  sie  ihre  Mit- 
glieder in  bestehende  Orden  oder  Vereine 
beliebiger  Zwecke  eindrängt  und  die  gemein- 
same Macht  derselben  entweder  durch  eine 
parasitische  Minderheit  oder  durch  eine 
heimlich  einverstandene  Mehrheit  sich  dienst- 
bar macht.  Auch  lassen  sich  solche  Ver- 
einigungen mit  Aushängeschilden  neu  gründen. 

Besitz-  und  Au toritäts macht  werden  beide 
auf  einerlei  Weise  erworben. 

Zunächst  durch  Gewinnung  von  besitzen- 
den und  angesehenen  Männern  soweit  sie 


persönlich  vortrefflich  sind,  und  durch  kluge 
Benützung  derselben  sofern  sie  unwürdig 
sind.  Sodann  durch  möglichst  ausschliess- 
liche Beförderung  der  persönlich  Vorzüglichen 
zu  Reichtum  und  hohen  Stellungen.  Gegen- 
wärtig  ist  diese  Beförderung,  das  Protek- 
tionswesen, im  allgemeinen  noch  auf  einer 
moralisch  niederen  Stufe.  Der  Gunstherr 
sieht  bei  der  Zuwendung  verfügbarer  Vorteile 
zu  sehr  auf  den  direkten  Nutzen,  wobei  er 
die  Gesammtheit  und  den  Nutzen  den  er 
durch  diese  sich  vermitteln  könnte  ausser 
Acht  lässt.  Für  seine  Gunstbezeugung  sind 
teils  verwandtschaftliche  Verhältnisse  mass- 
gebend, teils  zufällige  Beziehungen,  welche 
von  Schmeichlern  und  Strebern  zweckmässig 
angeknüpft  werden.  Und  dazu  kommen  noch 
die  Beziehungen  zu  anderen  Gunstherren  und 
deren  ebenso  grundsatzlos  gebildetem  Anhang. 
Viel  nützlicher  wäre  auch  für  das  Individuum 
diejenige  Verwendung  der  verfügbaren  Vor- 
teile, welche  im  Interesse  der  Gattung  liegt, 
nämlich  die  ausschliesslichste  Beförderung  der 


* 142  * 


Besten.  Denn  die  Protektion  ist  schon  direkt 
um  so  nützlicher,  je  vorzüglicher  die  Em- 
pfänger sind  und  je  planmässiger  sie  geord- 
net ist;  noch  grösser  aber  wäre  der  indirekte 
Vorteil,  der  dann  aus  der  besseren  Leitung 
des  Ganzen  hervorginge. 

Einige  Selbstverleugnung  wäre  damit 
selbst  betreffs  etwa  unwürdiger  Verwandten 
kaum  gefordert.  Denn  wie  der  ideal  gerich- 
tete Mensch  sich  und  seine  Eigenschaften 
nicht  als  solche  liebt,  sondern  nur  so  weit 
sie  seinem  sittlichen  und  allgemeinen  Ideal 
entsprechen,  so  liebt  und  fördert  er  auch 
seine  Verwandten  und  wenn  es  hoch  kommt 
selbst  seine  Kinder  nicht  schon  als  solche, 
sondern  nur  unter  der  Bedingung  der  Treff- 
lichkeit. Die  Kindes-  und  Verwandtenliebe 
ist,  soweit  sie  nicht  durch  die  Wahrnehmung 
vortrefflicher  Eigenschaften  verursacht  wird, 
nur  eine  Form  der  persönlichen  Eitelkeit  und 
wird  durch  jede  umfassende  begeisternde 
Idee  verhältnismässig  geschwächt,  wie  das 
Beispiel  der  ersten  Christen  und  Jesu  selbst, 
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auch  die  frühesten  Zeiten  der  römischen  Ee- 
puhlik  und  andere  zeigen.  Übrigens  ist  der 
Fall,  dass  treffliche  Menschen  eine  misslungene 
Nachkommenschaft  zeugen,  eine  Ausnahme, 
welche  mit  dem  Fortschritt  der  Wissenschaft 
und  der  Erziehungskimst  immer  seltener  wird. 

Die  Beförderung  der  Besten  wird  in  der 
Weise  geordnet,  dass  die  Gesinnungsgenossen 
eine  gemeinsame  Kenntnis  der  geistigen  Be- 
schaffenheit ihrer  Umgebung,  soweit  diese  in 
Betracht  kommt,  erstreben,  indem  sie  die 
Urteile  der  personenkundigen  Einzelnen  zu- 
sammenstellen und  diese  halböffentliche  Mei- 
nung für  die  Zuwendung  von  allerlei  Vor- 
teilen massgebend  sein  lassen.  Diese  Vorteile 
sind  teils  privatim  verfügbare  wie  geschäft- 
liche Kundschaft,  Kredit,  Protektion,  teils  ge- 
meinschaftlich eben  zu  diesem  Zweck  erzeugte, 
z.  B.  Kreditvereine  für  geschäftliche  Unter- 
nehmungen oder  wissenschaftliche  Ausbildung 
mittelloser  persönlich  trefflicher  Menschen. 

Diese  Massregeln  setzen  das  Fortbestehen 
der  gegenwärtigen  wirtschaftlichen  Verliält- 
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nisse  voraus,  welches  vorläufig  wahrschein- 
licher und  zweckmässiger  zugleich  ist  als  der 
an  sich  vortreffliche  Sozialismus.  Letzterer 
würde  erst  dann  aufliören  unzweckmässig  zu 
sein,  wenn  die  Neuadelspartei  die  Legierung 
sicher  in  der  Hand  hätte;  bis  dahin  aber 
können  nur  besitzkräftige  Privatbemühungen 
die  verderbliche  einseitige  Beförderung  der  nie- 
dertrachtenden Bevölkerungselemente  hindern. 

Vormundschaft  über  die  geistig  Beschränkten. 

Eine  Schwächung  und  Zähmung  der  Dum- 
men muss  als  notwendig  zugegeben  werden, 
sobald  man  die  im  ersten  Teil  erklärten  ver- 
hängnisvollen Wirkungen  der  Dummheit  aner- 
kennt. Zur  Zähmung  gehört  aber  notwendig 
eine  geistige  Herrichtung  derselben,  durch 
welche  sie  von  den  besten  Individuen  noch 
mehr  verschieden  werden.  Denn  eine  Be- 
herrschung von  Menschen,  welche  sich  ihren 
Herren  gleich  dünken  und  nur  durch  äussere 
Macht  drunten  gehalten  werden  sollen,  kann 
wegen  des  Gegenwillens  der  Beherrschten 
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nie  sicher  und  dauernd  sein,  am  wenigsten 
in  der  modernen  Zeit,  deren  Wissenschaft 
das  unzufriedene  Individuum  so  sehr  gestärkt 
hat.  Sicher  und  dauernd  ist  nur  die  Herr- 
schaft, welche  sich  auf  die  Willenszustimmung 
des  Beherrschten  gründet.  Eine  solche  aber 
kann  nur  durch  geeignete  Zurichtung  eben- 
sowohl seines  Charakters  als  seiner  äusseren 
Lage  erreicht  werden. 

Das  erste,  nämlich  die  Erziehung  der 
unteren  Klasse  zur  Bescheidenheit  und  An- 
spruchslosigkeit, erscheint  nur  dem  als  ein 
utopistischer  Gedanke,  welcher  die  gegen- 
wärtige Unzufriedenheitskrankheit,  die  Folge 
schlechter  Herrschaftsführung,  für  eine  not- 
wendige Eigenschaft  des  Menschen  hält.  Das 
ist  sie  keineswegs,  wie  die  gesellschaftlichen 
Zustände  in  China  beweisen,  oder  bei  uns 
der  immer  noch  zahlreiche  sogenannte  solide 
Mittelstand,  der  zwar  innerhalb  der  gesetz- 
ten Schranken  immer  vorwärts  strebt,  diese 
selbst  aber  nicht  von  Ferne  zu  ändern  oder  ^ 
zu  bekämpfen  sucht.  Freilich  wird  die  Zu- 

Aristokratie  des  Geistes.  10 
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rückführung  der  Bescheidenheit  schwieriger 
sein  als  die  Erhaltung  gewesen  wäre. 

Die  andere  Vorbedingung  einer  richtigen 
Herrschaftsbegründung  besteht  in  der  Er- 
füllung der  unumgänglichen  Ansprüche  der 
menschlichen  Natur.  Es  ist  ein  Grundfehler 
der  jetzt  herrschenden  Klasse,  dass' sie  diesen 
Punkt  ganz  dem  Zufall  anheimgestellt  hat 
und  für  eine  grosse  Menschenmenge  so  ganz 
unerträgliche  Zustände  hat  entstehen  lassen, 
wie  sie  in  vielen  Schriften,  z.  B.  in  Karl  Marx 
„Kapital“  veröffentlicht  worden  sind.  Die 
gedankenlose  Grausamkeit,  welche  zwar  nicht 
den  Einzelnen  aber  der  herrschenden  Ge- 
sammtheit  anhaftet,  gehört  zu  den  schlechte- 
sten, auch  geradezu  selbstmörderischen  Eigen- 
schaften einer  höheren  Klasse,  ist  übrigens  die 
notwendige  Folge  jener  schon  öfter  bemerkten 
Beschränktheit,  die  im  allgemeinen  nichts  vor 
Augen  und  im  Herzen  hat  als  die  Privatkasse. 

So  besteht  also  die  Aufgabe  gegenüber 
dem  geistig  zurückgebliebenen  Teil  der  Ge- 
sellschaft in  den  drei  Punkten;  gesellschaft- 


* 147 


* 

liehe  Unterwerfung,  genügende  wirtschaftliche 
Sicherstellung,  Erziehung  zur  Bescheidenheit. 

Das  erste  und  zweite  zugleich  wird  durch 
eine  ungefähre  Wiederholung  jenes  mittel- 
alterlichen Vorgangs  der  Adels-  und  Hörigen- 
bildung erreicht.  Die  Stärkeren  bieten  den 
Schwächeren  Schutz  und  Abhängigkeit,  was 
zuerst  von  Manchen,  dann  unter  dem  Druck 
der  Verhältnisse  und  der  für  die  Nichtbe- 
schützten  erschwerten  Konkurrenz  von  immer 
Mehreren  angenommen  wird.  Solche  Schutz- 
verhältnisse können  vom  Staat  ausgehen,  wenn 
die  Kegierung  keinen  zu  starken  Gegenwillen 
findet,  oder  von  Gesellschaften  oder  einzelnen 
privaten  Fabrikanten,  Gutsbesitzern  u.  dergl., 
wie  es  ja  schon  da  und  dort  begonnen  ist. 

Dieser  erste  Gang  im  Kampf  gegen  die 
Dummheit  führt  noch  nicht  zu  einer  Herr- 
schaft der  geistig  Höherstehenden  über  die 
Beschränkten,  sondern  ist  nur  eine  straffere 
Ausbildung  der  jetzigen  gesellschaftlichen 
Macht  Verhältnisse,  welche  mit  der  geistigen 

Bedeutung  vielfach  im  Widerspruch  stehen. 

10* 
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Trotzdem  hilft  er  zur  Bildung  der  geistigen 
Aristokratie;  erstens  nus  dem  allgemeinen 
Grund,  weil  mit  der  Straffheit  der  gesell- 
schaftlichen Organisation  auch  die  Macht  der 
Vernunft  über  das  Ganze,  gleichsam  das 
spezifische  Gewicht  der  Intelligenz  wächst; 
sodann  aus  dem  besonderen,  weil  dadurch 
zunächst  wenigstens  die  dringendste  Gefahr 
bekämpft  wird:  die  Zunahme  des  Massen- 
elends und  der  Aufwiegelung  der  untersten 
durchschnittlich  minder  intelligenten  Klassen. 

Die  Erneuerungspartei  ist  nun  in  Stand 
gesetzt,  zunächst  die  wirtschaftlich  schwäche- 
ren Elemente 'der  Gesellschaft  einer  Auslese 
zu  unterwerfen. 

So  weit  sich  unter  denselben  bedeutende 
geistige  Anlagen  vorfinden,  wird  in  der  oben 
erklärten  Weise  für  eine  Ausbildung  der- 
selben gesorgt,  welche  sie  der  oberen  Klasse 
würdig  macht.  Dies  geschieht  nicht  nur  aus 
Wohlwollen  und  nicht  aus  Gerechtigkeits- 
gründen, sondern  aus  Klugheit,  einerseits  um 
die  Partei  durch  Zuwachs  zu  stärken,  da  sie 
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noch  ringt  und  noch  nicht  herrscht,  andrer- 
seits weil  Intelligenzen  in  der  niederen  Klasse 
gefährlich  sind. 

Die  Behandlung  der  gründlich  Schlechten 
kommt  im  nächsten  Abschnitt  zur  Sprache. 
Die  Beschränkten  aber,  welche  hinreichend 
gutartig  sind,  werden  zum  Zweck  der  nötigen 
Zurichtung  der  Kirche  überantwortet;  und 
unter  dem  Schutz  der  Vormünder,  welche  die 
neuere  Wissenschaft  und  autoritätsfeindliche 
Aufwieglung  ferne  halten,  wird  es  der  Geist- 
lichkeit, wie  sie  ja  schon  reichlich  bewiesen 
hat,  nicht  schwer  fallen,  fromme  bescheidene 
mit  ihrer  irdischen  Lage  völlig  zufriedene 
glückliche  Menschen  zu  erzielien. 

Dass  dies  Verfahren  gegen  die  geistig 
Schwachen  moralisch,  ja  einzig  moralisch  ist, 
d.  h.  mit  dem  Streben  nach  grösstmöglichster 
Glückseligkeit  der  Menschheit  und  der  Leben- 
digen überhaupt  übereinstimmt,  wird  nach 
allem  Bisherigen  klar  sein.  Nicht  nur  erspart 
es  dem  höheren  Teile  der  Menschheit  die  un- 
nötige Schmerzhaftigkeit  der  gesellschaftlichen 


* 150  * 


Entwicklung  und  des  Lebens  überhaupt;  auch 
die  zurückgebliebene  ' anscheinend  benach- 
teiligte Hälfte  gewinnt  durch  bescheidenes 
Ausruhen  auf  der  erreichten  Entwicklungs- 
stufe und  durch  die  wohlwollende  Bevor- 
mundung seitens  einer  höheren  Vernunft  ein 
viel  zweifelloseres  Grlück,  als  durch  das  er- 
zwungene Weitermarschiren  mit  den  Spitzen 
der  Menschheit  (man  denke  z.  B.  auch  an  die 
jungen  Opfer  der  Bildungswut  um  jeden 
Preis)  und  durch  die  eigene  verderbliche  Ein- 
mischung in  den  Gang  der  Dinge. 

Der  zweite  Gang  der  intellektuellen  Ge- 
sellschaftsreinigung ist  die  Entfernung  der 
geistig  Ungenügenden  unter  den  Besitzenden. 
Zum  Teil  werden  sich  wohl  diese  im  Lauf  der 
Zeit  unter  dem  Eindruck  des  idealeren  öffent- 
lichen Geistes  auf  eine  genügende  Höhe  er- 
heben. Zum  Teil  werden  sie  naturgemäss  in- 
folge des  Zusammenhaltens  der  verbundenen 
Aristokraten  überflügelt  werden  und  auch 
wirtschaftlich  in  die  niedere  Klasse  sinken. 
In  Fällen  von  hervorragendem  Missverhältnis 


zwischen  Geist  und  Eeichtum  kann  auch 
innerhalb  der  rechtlichen  Grenzen  ein  ab- 
sichtlicher Euin  herbeigeführt  werden.  In 
späteren  Zeiten  mag  etwa  das  schon  erwähnte 
Zensoramt  den  Kehraus  machen,  oder  ein 
vorbereiteter  Staatsstreich,  welcher  den  So- 
zialstaat errichtet;  nicht  den  demokratischen, 
sondern  den  aristokratischen:  alles  Kapital 
wird  Staatseigentum,  der  Staat  aber  ist  die 
aristokratische  Partei,  Klasse,  Kaste. 

Die  Massregeln  gegen  die  Sclilecliten, 
Schlechte  im  Sinn  dieses  Abschnittes  sind 
alle  diejenigen,  deren  Charaktereigenschaften 
bei  ungehinderter  Wirksamkeit  die  Gesellig- 
keit oder  das  Individuum  zerstören  würden. 
Nun  besteht  abgesehen  von  den  massiv  Ge- 
meingefährlichen das  Verfahren  der  jetzigen 
Gesellschaft  nur  darin,  die  Laster  einzudäm- 
men, jene  letzten  End  Wirkungen  abzuschneiden 
und  so  der  Gesammtheit  eine  gemässigte  aber 
durchdringende  Lasterhaftigkeit  anzuzüchten. 
Die  vernünftige  Zuchtwahl  dagegen  lässt  die 
Laster,  wo  sie  gründlich  sind,  ruhig  blühen  und 
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ihre  natürlichen  Früchte  treiben;  soweit  der 
Zeitgeist  noch  nicht  erlaubt,  sie  durch  direkte 
Gewalt  zu  vernichten. 

Damit  aber  der  bessere  Teil  der  Gesell- 
schaft nicht  angesteckt  wird,  beziehungs- 
weise von  der  bisherigen  Ansteckung  gesun- 
den kann,  sucht  man  die  Schlechten  teils 
durch  Köder ung  teils  durch  Gewalt  an  be- 
stimmte Fäulnisorte  zu  versammeln. 

* 

Die  Köderung  besteht  aus  zwei  Teilen. 

Zunächst  müssen  diejenigen  Orte,  welche 
zur  Eeinigung  am  geeignetsten  erscheinen, 
den  Schlechten  verleidet  werden.  Eine  strengere 
öffentliche  Meinung  wird  sich  bei  den  guten 
Elementen  durch  die  Eeinigungsabsicht  und 
die  klarere  Vorstellung  von  der  Schädlichkeit 
der  Schlechten  bilden;  und  infolge  davon  wird 
jede  Gemeinheit  des  Charakters  pünktlicher 
bestraft  mit  Verachtung,  gesellschaftlicher 
Vereinzelung,  Entziehung  der  Kundschaft 
und  direkter  Ruinirung  durch  billige  Kon- 
kurrenzgeschäfte oder  Benützung  günstiger 
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Zufälle.  Ein  solches  Verfahren  wäre  ein 
halbprivates  Seitenstück  zu  den  Polizei-  und 
Kriminalstrafen.  Dass  bisher  die  öifentliche 
Meinung  ihren  Dienst  schlechter  gethan  hat 
als  Polizei  und  Justiz  kommt  in  letzter  Linie 
daher,  dass  ihr  Strafgegenstand  dem  ober- 
flächlichen Denken  minder  gefährlich  erscheint, 
da  er  keine  Knalleffekte  macht  und  nur  im 
Stillen  nagt.  Neben  der  öffentlichen  Meinung 
können  auch  Gesetze  den  Schlechten  den 
Aufenthalt  verleiden:  Beschränkung  des  Al- 
koholverbrauchs, Verhinderung  der  Schwel- 
gerei, Aufhebung  der  Prostitution,  überhaupt 
äusserlicher  wohl  eingerichteter  Zwang  zu  je- 
der Art  von  Anstand  und  Mässigkeit,  welche 
dem  Gutgearteten  Natur,  dem  Niederträch- 
tigen aber  unerträglich  ist,  ebenso  Verschär- 
fung der  Strafgesetze;  — alles  dies  nur  örtlich 
angewandt  wird  die  Lasterhaften  psycholo- 
gisch hinaus  werfen.  Solche  Zwangsmittel 
sind  nur  darum  übel  angesehen,  weil  man 
schon  versucht  hat,  durch  sie  die  Menschen 
zu  bessern.  Heilen  können  sie  die  Schlech- 
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tigkeit  nicht,  wohl  aber  'zur  Auswanderung 
bringen  wie  ein  gutes  Wanzenpulver. 

Zu  'dieser  Vorbereitung  kommt  sodann 
der  eigentliche  Köder.  Die  Verwesungsorte 
erhalten  bei  schicklichen  Gelegenheiten  etwa 
durch  kleine  Putsche,  die  leicht  herbeizufüh- 
ren sind,  eine  völlig  demokratische  Verfassung 
mit  ausnahmslosem  Stimmrecht , welchem 
sämmtliche  bloss  innere  Einrichtungen  und 
Gesetze  zur  Prüfung  beziehungsweise  Ab- 
änderung unterbreitet  werden.  Da  wird  es 
dann  nicht  fehlen  — und  eine  heimliche 
staatskluge  Mitarbeiterschaft  aus  der  Kei- 
nigungspartei  wird  kaum  noch  nötig  sein  — 
dass  sich  das  Volk  mit  allseitiger  Freiheit 
und  Zügellosigkeit  beschenkt.  Alle  Bevor- 
mundungsgesetze und  -einrichtungen  werden 
aufgehoben,  durch  welche  in  unsrer  Gesell- 
schaft die  besseren  Elemente  die  schlechten 
wider  deren  Willen  vor  den  natürlichen  Fol- 
gen ihrer  Beschaffenheit  bewahren.  Bordelle, 
Sauf  häuser,  Spielhöllen,  Tingeltangel,  Schund- 
litteratur  u.  dgl.  blühen  auf;  billige  Schnaps- 
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brennereien  arbeiten  stark,  und  mit  Schaden, 
denn  Reiche  von  der  Partei  der  vernünftigen 
Zuchtwahl  haben  beschlossen,  einen  Teil  ihres 
Überflusses  im  Interesse  der  Menschheit  durch 
die  Gurgeln  der  Säufer  zu  schicken.  So  werden 
diese  Lasterparadiese  mit  all  den  Reizen  aiis- 
gestattet,  welche  geeignet  sind,  die  Schlechten 
anzulocken;  und  wie  die  Künstler  sich  in  die 
Kunststädte  ziehen  oder  die  grossen  Kaufleute 
in  die  Handelsplätze,  so  die  Niederträchtigen 
in  die  Verwesungsorte  um  dort  zu  verfaulen. 

Natürlich  kann  sich  der  volle  Charakter 
dieser  Orte  nur  allmählich  entwickeln  und 
seine  Wirkungen  nur  allmählich  ausüben.  Es 
ist  auch  gut,  dass  der  schlechte  Teil  nicht 
schneller  verwest  als  die  beiden  andern  er- 
starken, damit  nicht  die  wirtschaftliche  und 
kriegerische  Leistungsfähigkeit  der  Nation 
Schaden  leidet.  Das  Wesentliche  ist,  dass 
die  genannten  drei  Gesellschaftsteile  sich  lang- 
sam aber  sicher  sondern,  und  möglichst  un- 
vermischt  erhalten  werden;  die  Besten  durch 
ihren  Stolz  und  Geschmack,  die  gutartigen 
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Einfältigen  durch  ihre  Vormünder.  Dann 
muss  auch  die  Schlechtigkeit,  statt  wie  bis- 
her an  der  ganzen  Gesellschaft  zu  zehren, 
sich  selbst  auflösen  und  fressen;  es  ist  ja  ihr 
Wesen,  an  dem  Wohlgefallen  zu  finden,  was 
Individuum  und  Geselligkeit  zerstört,  und  nur 
ihre  Wechselwirkung  mit  den  Besseren  hin- 
dert ihren  Untergang,  zugleich  aber  auch 
die  Gesundheit  der  Gesellschaft.  Trennt  man 
beide  Teile,  so  thut  jeder  was  seines  Wesens 
ist.  Zum  Schluss  der  Entwicklung,  wenn  die 
Sodoma  zu  sehr  zum  Himmel  stinken,  regnet 

vielleicht  auch  Feuer  und  Schwefel  darauf. 

* * 

* 

Das  bisher  bezeichnete  umständliche  Hin- 
ausködern aus  der  Menschheit  wird,  soweit 
es  die  jeweils  herrschende  Anschauungsweise 
oder  die  Macht  der  Menschheitsfreunde  er- 
laubt, durch  gewaltsames  Hinaus  werfen  er- 
setzt. Man  wird  mit  der  Zeit  schon  mehr 
einsehen,  dass  es  Fälle  gibt,  in  welchen 
das  kleinstmögliche  wohlüberlegte  Mass  uner- 
schrockener Härte  das  kleinere  Übel  ist.  Ja 
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wenn  wir  die  Natur  ändern  könnten!  So 
aber  scheuen  wir  uns  oft  die  Peitsche  zu 
brauchen  und  die  Natur  kommt  dann  unsrer 
Milde  mit  der  neunschwänzigen  Katze. 

Vorläufig  ist  Gewalt  nur  gegen  diejenigen 
anwendbar,  welche  in  den  weiten  Maschen 
des  Strafgesetzes  hängen  bleiben.  Eine  Neu- 
ordnung der  Strafrechtspfiege,  durch  welche 
nicht  nur  die  verbrecherischen  Handlungen 
vergolten,  sondern  in  erster  Linie  die  ver- 
brecherischen Gesellschaftsglieder  abgeschnit- 
ten würden,  dürfte  nicht  zu  schwer  zu  erlangen 
sein.  Statt  dieselben  nach  Beendigung  ihrer 
andiktirten  Zuchthauslehrzeit  gewitzigter  und 
geriebener  wieder  auf  die  Gesellschaft  loszu- 
lassen, muss  man  jeden  Verbrecher  auf  un- 
bestimmte Zeit,  in  der  Kegel  lebenslänglich 
unter  Aufsicht  nehmen  (wodurch  zugleich  für 
das  Übermass  der  Bevölkerung  eine  neue 
Arbeitsmöglichkeit  geschaffen  wird).  Leichte 
und  schwere  Verbrechen  werden  nicht  mehi‘ 
der  Zeit,  sondern  nur  der  Art  nach  verschie- 
den bestraft  durch  Anweisung  eines  milderen 
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oder  strengeren  Zuchtortes,  in  jedem  Falle 
auf  unbestimmte  Zeit.  Gutes  Betragen  führt 
zur  Versetzung  an  die  nächst  mildere  An- 
stalt, sehr  schlechtes  an  die  nächst  härtere. 
Vollständige  Befreiung  kann  nur  aus  der 
mildesten  erfolgen  und  nur  nach  Massgabe 
des  Verhaltens  und  anscheinenden  Charakters, 
nicht  des  früheren  Verbrechens.  Die  Ent- 
lassenen werden  nicht  einfach  auf  die  Strasse 
gesetzt,  sondern  erhalten  die  Möglichkeit  zu 
einem  ehrlichen  Leben ; Rückfällige  aber  ver- 
lieren für  immer  das  Recht  auf  vollständige 
Freiheit.  Dafür  unterscheidet  sich  das  Leben 
an  den  gelindesten  Straforten  möglichst  wenig 
von  dem  gewöhnlichen;  es  fehlen  nur  die 
politischen  Rechte,  die  Freizügigkeit  (welche 
beide  überhaupt  für  die  untere  Klasse  all- 
mählich in  Abgang  kommen),  und  das  Recht 
der  Kinderzeugung;  doch  braucht  hier  im 
Unterschied  von  den  härteren  Straforten  und 
den  heutigen  Gefängnissen  die  Ehe  nicht  ver- 
weigert zu  werden.  Überhaupt  herrscht  die 
denkbar  grösste  Milde,  so  weit  nicht  die  zwei 
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stärkeren  Rücksichten  auf  die  Sicherheit  der 
Gesellschaft  und  die  Reinigung  oder  Rein- 
haltung der  beiden  Rassen  dagegen  streitet. 

In  späteren  Zeiten,  sobald  die  Erneuerer 
der  Menschheit  die  genügende  Macht  besitzen, 
kann  jene  Zensurbehörde  auch  gegen  die 
nicht  polizei-  oder  kriminalwidrige  Schlech- 
tigkeit Gewalt  anwenden.  Diese  Befugnis  ' 
wird  ganz  auf  demselben  Grundsatz  beruhen 
wie  die  heutige  Justiz  oder  die  Abtrennung 
eines  gefahrdrohenden  Gliedes  am  Individuum, 
nämlich  auf  den  Grundsatz  der  Erhaltung 
des  Lebens  und  Wohlseins.  Heutzutage  fehlt 
diese  feinere  Art  der  Justiz  nur  infolge  des 
niedrigen  Moralstandes.  Einerseits  verlangt  die 
Ausübung  einer  Befugnis,  welche  so  leicht  zur 
Willkür  verführt,  ein  moralisches  Betriebs- 
kapital, welches  die  heutige  Gesellschaft  kaum 
aufzubringen  im  Stande  wäre.  Andrerseits 
macht  die'gewaltthätige  Schlechtigkeit  noch  zu 
viel  zu  schaffen,  als  dass  man  sich  zugleich  auch 
gegen  die  zahmere  wenden  könnte;  die  Min- 
derheit kann  nicht  die  Mehrheit  massregeln. 
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7.  Die  Zuchtwahl  nach  der  Trennung. 

Einfacher  gestaltet  sich  die  vernünftige 
Zuchtwahl,  wenn  die  Menschheit  von  den 
schlechten  Bestandteilen,  welche  durch  die 
Zuchtwahlverderbnis  langer  Zeiten  angehäuft 
worden  sind,  teils  durch  Vernichtung,  teils 
durch  Abscheidung  in  eine  niedere  Menschen- 
art gereinigt  ist;  wenn  also  jedes  Zeitgeschlecht 
nur  seine  eigenen  Unvollkommenheiten  zu 
regeln,  nicht  die  Versäumnisse  vieler  früheren 
nachzuholen  hat. 

Die  Aufgabe  besteht  alsdann  in  der  Be- 
handlung der  besten  Einzelwesen  in  der 
untern  und  der  schlechtesten  in  der  oberen 
Menschenart,  wie  solche  zunächst  noch  nach 
dem  Gesetz  der  Abwandlung,  durch  das  soge- 
nannte Naturspiel,  entstehen. 

In  der  niederen  Klasse. 

So  lange  beide  Arten  zwar  gesellschaftlich 
getrennt,  aber  ihrem  inneren  Wesen  nach 
noch  nicht  genügend  auseinander  entwickelt 
sind,  ist  eine  Entfernung  ausserordentlich 
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wolilgelimgener  Wesen  aus  der  unteren  Klasse 
notwendig,  da  solche  ihre  unverdient  niedere 
Stellung  schmerzlich  empfinden  müssten  und 
leicht  Unzufriedenheit  verbreiten  könnten. 

In  den  ersten  Zeiten,  so  lange  sie  nicht 
zu  sehr  gegen  den  Durchschnitt  der  herr- 
schenden Klasse  abstechen,  werden  sie  von 
dieser  aüfgenommen. 

Später,  wenn  dazu  sich  keine  Bereitwillig- 
keit mehr  findet,  giebt  es  zwei  Mittel  zur 
Ausübung  einer  umgekehrten  Zuchtwahl.  Das 
erste  wird  die  Nachahmung  der  alten  Lacedä- 
monier,  welche  durch  klug  gewählte  Mass- 
nahmen, z.  B.  das  Versprechen  der  Freiheit 
für  die  Mitwirkung  bei  einem  Krieg,  die  tüch- 
tigsten und  gefährlichsten  Heloten  ermittelten 
und  vernichteten.  Dies  wäre  gänzlich  gegen 
den  Geist  unsrer  Zeit;  indes  geht  es  auch  diese 
nichts  an.  Für  die  spätere  Zukunft  sorgen 
Zukünftige  und  diese  könnten  vielleicht,  so 
lange  es  noch  nötig  erscheint,  (vom  Treubruch 
abgesehen,  der  immer  unzweckmässig  ist,) 
jenes  Verfahren  billigen,  indem  ihr  Denken 

Aristokratie  des  Geistes.  1 \ 
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nicht  an  den  wenigen  Einzelnen  haften,  son- 
dern Glück  und  Unglück  des  Ganzen  ah  wägen 
würde.  Jedenfalls  wäre  das  nur  für  eine 
kurze  Übergangszeit  zwischen  der  Aufnahme 
in  die  obere  Kaste  und  dem  folgenden  Mittel 
vielleicht  notwendig. 

So  bald  beide  Arten  sich  hinlänglich  aus- ' 
einander  entwickelt  haben,  genügt  es,  durch 
geeignete  Paarung  der  Kühnsten  mit  den 
Feigsten  und  der  Klügsten  mit  den  Dümmsten 
einen  richtigen  Mittelschlag  zu  erhalten. 

In  der  oberen  Klasse. 

Für  die  höher  entwickelte  Passe  muss 
eine  vernünftige  Zuchtwahl  die  sichtende  Er- 
gänzung der  Bestrebungen  bilden,  welche  auf 
die  Veredelung  der  Rasse  gerichtet  sind,  oder 
wie  Dühring  sagt,  auf  die  „Gestaltung  des 
Idealmenschen  in  Fleisch  und  Blut  statt  bloss 
in  Marmor“  oder  auf  dem  Papier.  Eine  Rei- 
nigung von  dem  Misslungenen  wird  so  lange 
nötig  sein,  als  der  Mensch  noch  nicht  die 
genügende  Kenntnis  und  Geschicklichkeit  in 
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der  Erzeugung  und  Leitung  der  Entwicklung 
in  und  ausser  dem  Mutterleib  erworben  hat, 
um  nur  Treffliches  zu  leisten. 

Die  diesbezügliche  Zuchtwahl  besteht  in 
der  Tötung  der  Missgeburten. 

• Auch  das  ist  gegen  den  Geist  unserer  Zeit. 
Die  Ursachen,  welche  eine  solche  Sitte  für 
unsere  Zeit  unmöglich  machen,  entspringen 
teils  aus  der  Gesammtheit,  teils  aus  Individuen. 

Die  Gesammtheit,  d.  h.  die  moralische 
öffentliche  Meinung,  welche  zwar  von  einfluss- 
reichen Einzelnen  allmählich  gebildet  wurde 
und  verändert  wird,  von  der  Gesammtheit 
aber  aufrecht  erhalten  werden  muss,  könnte 
mit  Eücksicht  auf  den  gegenwärtigen  Moral- 
stand einen  Gebrauch  wie  die  Kindertötung 
nicht  zulassen.  Denn  die  Schlechten  würden 
diese  Möglichkeit  benützen,  um  sich  der  Sorge 
für  ihre  unbequeme  Nachkommenschaft  zu 
entledigen;  auch  würde  diese  Gewohnheit,  so 
lange  der  Mensch  nicht  schon  eine  gewisse 
Höhe  der  moralischen  und  intellektuellen  Ent- 
wicklung erreicht  hat,  nur  verrohend  wirken. 

11* 
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Die  an  sich  sinnlose  Heilighaltung  des  un- 
gebornen  oder  neugebornen  Menschenwesens 
war  und  ist  noch  ein  notwendiges  Mittel 
zur  moralischen  Erziehung  des  Menschen- 
geschlechts. Zudem  erhebt  auch  die  bisherige 
Religion,  von  welcher  die  herrschende  Gefühls- 
weise und  Sitte  sich  noch  nicht  in  dem  Grade 
wie  die  herrschende  Denkweise  befreit  hat, 
ihren  Widerspruch. 

Alle  diese  Hindernisse  von  seiten  der 
Gesammtheit  fallen  in  der  gereinigten  Gesell- 
schaft weg.  Der  edle  Mensch  zählt  es  zu 
den  höchsten  Glücksgütern,  Kinder  zu  haben 
und  sein  menschliches  Gefühl  ist  zu  sehr  ver- 
festigt, überhaupt  sein  Geist  zu  wohlgeordnet, 
als  dass  jene  traurige  Notwendigkeit  wo  sie 
eintritt,  seinen  Charakter  beschädigen  könnte. 
Von  der  jetzigen  Religion  endlich  ist  die  Zu- 
kunftsgesellschaft auch  moralisch  entwöhnt. 

Die  Ursache,  welche  von  den  Einzelnen 
aus  die  Vernichtung  misslungener  Wesen 
verhindert,  ist  die  Kindesliebe,  so  weit  sie 
noch  nicht  von  der  veredelnden  Einwirkung 
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der  Vernunft  durclidrnngen  ist.  Ursprünglich, 
nämlich  beim  Tier  und  unentwickelten  Men- 
schen ist  die  Kindesliebe  nur  eine  Erweiterung 
der  Eigenliebe.  Und  wie  wir  diejenige  Eigen- 
liebe, welche  sich  an  wertlose  oder  schlechte 
Eigenschaften  anheftet,  als  Eitelkeit  gering 
schätzen,  so  verdient  auch  diejenige  Kindes- 
liebe, welche  sich  an  allzu  unvollkommene 
Ergebnisse  der  Zeugungsfähigkeit  ansetzt, 
einige  Missbilligung  vor  der  reinen  Vernunft, 
d.  h.  derjenigen,  welche  in  ihrem  Urteil  nicht 
auf  die  gegenwärtig  geltende,  gewissermassen 
notwendige,  aber  vorübergehende  öffentliche 
Meinung  beschränkt  ist.  Doch  soll  nicht 
geleugnet  sein,  dass-jene  falsche  Liebe  durch 
das  Mitleid  geadelt  wird. 

Die  Liebe  des  höher  entwickelten  Ver- 
nunftwesens aber  wird  mehr  durch  die  Wahr- 
nehmung oder  Erwartung  vortreffliclier  Eigen- 
schaften J als  durch  das  blosse  Bewusstsein 
der  eigenen  Urheberschaft  erweckt.  Und  es 
ist  etwas  Logisches  an  dem  Cynismus  jenes 
griechischen  Philosophen,  welchem  es  zum  Vor- 
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wurf  gemacht  wurde,  dass  er  sein  eigenes 
Kind  nicht  liehe,  das  doch  von  ihm  komme;  er 
spuckte  aus  und  sagte:  das  kommt  auch  von  mir. 

Wenn  nun  wirklich  auf  den  höheren,  d.  h. 
vernunftdurchdrungenen  Menschen  die  Treif- 
lichkeit  der  Eigenschaften  einen  grösseren 
Liebeszwang  übt  als  die  That Sache  der  Vater- 
schaft, so  ist  es  für  einen  solchen  nicht  nur 
möglich  oder  vernünftig,  sondern  selbst  not- 
wendig, (so  weit  nicht  Anderes  dagegen 
spricht,)  dass  er  ein  übelgebornes  Kind  zu 
Gunsten  eines  künftigen  besseren  vernichtet. 
Freilich  ist  es  teurer  als  die  missratene  Bild- 
säule die  der  Künstler  zertrümmert;  es  ist 
durch  die  Schmerzen  der  Geburt  erkauft; 
aber  der  Ausfall  an  Lustgefühlen  oder  gar 
die  Unlustgefühle,  die  sein  unvollkommenes 
Dasein  ihm  und  den  Eltern  und  auch  der 
Gesellschaft  erzeugt,  überwiegen  weit. 

Was  im  Zweifelsfalle  entscheiden  müsste, 
ist  die  Bevölkerungsschwierigkeit.  So  bald 
die  entsprechende  Erkenntnis  die  ganze  euro- 
päische Gesellschaft  durchdrungen  hat  — eine 
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Nation  könnte  nur  zu  ihrem  Nachteil  hierin 
einseitig  vergehen  — können  keinem  Paar 
mehr  als  zwei  Kinder  gestattet  werden.  Da 
ist  es  gewiss  selbstverständlich,  dass  sich 
Niemand  durch  einen  unglücklichen  Zufall 
■ die  Hälfte  seiner  Vaterfreuden  verderben  lässt. 

Es  bleibt  noch  der  Begriff  der  Missgeburt 
zu  bestimmen  übrig.  Es  kann  nicht  etwa 
ein  Typus  als  Massstab  aufgestellt  werden; 
der  Begriff  ist  wie  der  des  Glückes  von  indi- 
viduellen Bedingungen  abhängig.  Missgeburt 
ist  jedes  Erzeugte,  das  unter  dem  Grad  von 
Trefflichkeit,  welchen  die  Eltern  hervor- 
bringen zu  können  glauben,  weit  genug  zurück- 
bleibt, um  diese  zur  Nichtannahme  zu  bewegen. 

Dieser  letzte  Punkt  der  vernünftigen 
Zuchtwahl  ist  wie  alle  Vorschläge  dieser 
Schrift  bezüglich  ihrer  Sittlichkeit  nur  von 
dem  Gedanken  aus  zu  beurteilen,  dass  die  Natur 
der  Menschheit  für  ihr  Handeln  nur  einen 
bestimmten  Spielraum  innerhalb  bestimmter 
Grenzen  frei  lässt,  und  dass  das  Moralische 
nichts  anderes  ist  als  die  Gewohnheiten  und 
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Handlungsweisen,  welche  innerhalb  dieser 
Grenzen  jeweilig  vom  Standpunkt  der  Gat- 
tung aus  am  zweckmässigsten  erscheinen. 
Alle  Anschauungen,  welche  die  Meinungen 
einer  bestimmten  Zeit  zu  heiligen  und  ewigen 
Wahrheiten  stempeln  und  an  alles  Neue  die 
alte  Beschränktheit  als  Massstab  legen,  sind 
gemeinschädlich  und  fortschrittsgefährlich. 
Und  jede  Beurteilung  irgendwelcher  Vor- 
schläge besteht  nicht  in  dem  Hinweis  auf 
deren  Widerspruch  mit  dem  Altgültigen,  son- 
dern im  Nachweis  ihrer  Unzweckmässigkeit 
und  in  der  Belehrung  ihres  fehlbaren  Ur- 
hebers oder  Vertreters. 

Der  erste  Teil  dieser  Schrift  sollte  die 
Notwendigkeit,  der  zweite  die  Art  |und  Weise 
einer  Erneuerung  der  Menschheit  darlegen. 
Das  Wesen  und  die  Einrichtungen  der  er- 
neuerten Gesellschaft  selbst  darzustellen  ist 
einer  andern  Schrift  Vorbehalten. 
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